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      In einer Gewitternacht wurde ein Kind mit großer Schuld geboren.

      Der Rettungswagen fuhr mit heulender Sirene auf den Parkplatz des Krankenhauses. Die Hecktüren wurden aufgerissen, und der Notarzt sprang heraus.

      »Herzstillstand. Ich habe sie reanimiert, aber wieder verloren. Starker Blutverlust«, informierte er stakkatoartig das wartende Ärzteteam.

      Ein greller Blitz zerriss die Dunkelheit, gefolgt von einem lauten Donnerschlag. Der Regen prasselte auf den Beton, als die Trage mit der bewusstlosen Frau auf der Rampe nach oben geschoben wurde.

      In diesem Moment fuhr eine dunkle Limousine mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz. Ein Mann sprang heraus, lief um den Wagen herum und riss die Fondtür auf.

      »Komm, wir müssen deiner Mutter beistehen, ehe es zu spät ist.« Er zerrte einen kleinen Jungen aus dem Wagen. Mit dem Kind an der Hand lief er durch den strömenden Regen zur Rampe. »Wo ist sie? Wo ist meine Frau?«, rief der Mann gegen den Donner an.

      »Die Patientin ist bereits im Operationssaal«, sagte der Arzt und knöpfte hektisch seinen grünen Kittel zu. Dann drehte er sich um und lief einen hell erleuchteten Korridor entlang.

      »Ich will sofort zu meiner Frau!«, rief ihm der Mann hinterher.

      »Das geht jetzt nicht. Sie wird gleich operiert.«

      Eine große Glasschiebetür öffnete sich lautlos, und der Arzt rannte weiter. Hinter ihm schloss sich die Tür, ehe der Mann mit dem kleinen Jungen sie erreicht hatte.

      »Meine Frau muss aber leben!« Mit der Faust schlug er gegen die Scheibe.

      Das Kind, das er an der Hand hielt, starrte ihn erschrocken an und begann zu schluchzen. »Mama muss sterben, sterben, sterben!«, krächzte es in kindlichem Tonfall.

      »Hör sofort auf damit!« Der Vater kniete sich neben den kleinen Jungen, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Hast du verstanden? Du sollst sofort aufhören!«

      »Sterben, sterben«, stammelte der Junge monoton weiter und immer weiter, bis ihm der Mann den Mund zuhielt.

      »Noch ein Wort und …« Er holte mit der Hand aus, besann sich aber im letzten Moment und strich sich stattdessen die klatschnassen Haare zurück. »Alles wird gut. Beide werden überleben«, flüsterte er und presste die Stirn an die Glastür. »Beide.«

      Mit hängenden Schultern ging der Vater zu einem Stuhl und setzte sich. Der kleine Junge kam mit weinerlichem Gesicht auf ihn zu, zögerte, kuschelte sich dann auf den Schoß seines Vaters.

      »Papa«, fragte er leise. »Was ist tot?«

      »Pst. Du sollst nicht solche Worte gebrauchen.« Wieder hielt ihm sein Vater den Mund zu, aber diesmal war es eine liebevolle Geste, so als wollte er die Macht des bösen Wortes aufheben.

      Die Zeiger der Uhr an der Wand bewegten sich quälend langsam, und das grelle Neonlicht schmerzte den Mann in den Augen. Plötzlich öffnete sich die Glastür und der Arzt betrat den Korridor. Mit einer fahrigen Bewegung nahm er die grüne Kappe vom Kopf und schob sich den Mundschutz nach unten.

      »Wie geht es ihr und dem Baby?« Der Mann stellte den kleinen Jungen auf den Boden und sprang auf. »Haben beide überlebt?«

      »Nein. Leider haben wir nur das Baby retten können.« Der Arzt machte eine bedauernde Miene, wollte noch etwas sagen, aber der Mann schob ihn einfach zur Seite.

      »Wo ist meine Frau jetzt?«

      »Sie liegt noch auf dem OP-Tisch, aber da dürfen Sie nicht hinein«, sagte der Arzt.

      »Sie können mir gar nichts verbieten!«, antwortete der Mann unwirsch. Er packte den kleinen Jungen und ging mit schnellen Schritten in den Korridor hinter der Glastür. Links und rechts befanden sich die Räume der allgemeinen Intensivstation. Er hastete weiter zu den Operationssälen.

      »Papa, was tun wir hier?«, piepste der Junge, der mit großen Augen umherblickte.

      »Wir suchen deine Mama«, flüsterte sein Vater. Plötzlich blieb er stehen. Er zerrte den Kleinen in einen dunklen OP, in dem nur ein langer Metalltisch stand. Darauf lag eine Frau, die bis zum Hals mit einem grünen Leintuch bedeckt war. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Züge wirkten entspannt. Rötliches Haar umrahmte ihr blasses Gesicht. Sie schien zu schlafen.

      »Verlassen Sie bitte sofort diesen Raum!« Der Arzt trat hinter den Mann und packte ihn am Arm. Doch der schüttelte die Hand ab.

      »Sie haben doch gesagt, dass sie lebt«, sagte er mit heiserer Stimme. »Aber sie ist tot!«

      »Ich habe gesagt, dass wir das Baby retten konnten. Sie haben eine Tochter.« Wieder fasste der Arzt den Mann am Arm und wollte ihn aus dem dunklen Raum ziehen. »Möchten Sie nicht Ihr neugeborenes Kind sehen?«

      »Nicht jetzt. Ich bleibe hier.«

      »Aber das verstört Ihren kleinen Sohn«, gab der Arzt zu bedenken.

      »Er bleibt bei mir und seiner Mutter.«

      »Ich kann das nicht gestatten«, ließ der Arzt nicht locker.

      Doch der Vater reagierte nicht auf den Einwand. »Bitte gönnen Sie uns ein paar Minuten. Wir müssen uns doch von ihr verabschieden.«

      »Na gut. Aber nicht länger als fünf Minuten«, meinte der Arzt. Dann drehte er sich um und verschwand.

      »Liebling«, flüsterte der Mann und strich sanft über die Wange seiner toten Frau. »Du bist so kalt.« Er packte seinen Sohn fester an der Hand und schob ihn zu dem Tisch. »Du kannst deine Mutter ruhig berühren.«

      »Mama?« Die Stimme des Jungen klang zögerlich, er schniefte lautstark. »Mama, was hast du?«, fragte er.

      »Deiner Mutter geht es gut – da, wo sie jetzt ist«, beruhigte der Vater seinen Sohn und hob ihn hoch. »Leg dich zu ihr. Du musst sie wärmen.«

      »Nein, ich will nicht!« Der Kleine begann zu quietschen und strampelte mit den Beinen.

      »Du sollst dich zu deiner Mutter legen! Ihr ist kalt. Du musst sie wärmen.«

      Der Junge schrie und wehrte sich, aber der Vater drückte ihn unerbittlich neben den Leichnam. »Du musst sie wärmen! Hast du mich verstanden?«, zischte er. »Das ist ein Befehl!«

      Die Minuten vergingen. Der kleine Junge lag ganz steif neben seiner toten Mutter und nuckelte am Daumen. Der Vater stand mit hängenden Schultern vor der Leiche und küsste immer und immer wieder die wächserne Stirn.

      »Warum hast du mich verlassen?«, sagte er und beugte sich nach unten. Er spürte die kalten Lippen, als er einen Kuss auf ihren Mund drückte.

      »Was haben Sie hier zu suchen?«

      Der Vater schreckte hoch und blickte in das verärgerte Gesicht eines Oberarztes. »Ich will mich nur von meiner Frau verabschieden«, sagte er leise.

      »Oh, tut mir leid.« Der Oberarzt senkte den Kopf. »Es war eine schwierige Notoperation. Der Blutverlust war zu groß, wir konnten sie nicht mehr retten. Aber dem Baby geht es gut«, meinte er und trat näher. Erst jetzt bemerkte er den Jungen auf dem Stahltisch. »Nehmen Sie sofort das Kind weg!« Er deutete auf den Kleinen, der unter das grüne Leintuch gekrochen war, um sich zu verstecken. »Das ist doch komplett krank.«

      »Er hat seine Mutter geliebt«, erwiderte der Vater.

      »Mag schon sein.« Der Oberarzt schüttelte den Kopf. »Aber damit ist nun Schluss. Bitte verlassen Sie diesen Raum.«

      »Jetzt will ich meine Tochter sehen«, sagte der Mann, als sie wieder hinaus auf den Korridor traten.

      »Die Kleine liegt bereits auf der Intensivstation der Kinder-Abteilung. Das ist im ersten Stock.« Die Miene des Oberarztes hellte sich auf. »Sie ist ein wunderschönes Baby«, sagte er sanft.

      »Das ist nur eine leere Phrase«, erwiderte der Mann. Er packte den Jungen an der Hand und zog ihn zum Aufzug.

      In der Kinderabteilung ging er zielstrebig zur Intensivstation. Dort erblickte er den Glaskasten. Vorsichtig traten Vater und Sohn näher heran. Auf einem weißen Kissen lag ein winziges Baby mit geschlossenen Augen. Es bewegte langsam die kleinen Hände und strampelte ein wenig mit den Beinen. Der Mann betrachtete das Neugeborene mit einem kühlen Blick.

      »Schau genau hin. Das ist deine Schwester«, sagte er zu dem Jungen. »Sie ist schuld daran, dass deine Mutter jetzt tot ist. Das darfst du nie vergessen. Deine Schwester hat deine Mutter getötet!«
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      Am Ende dieses schönen Tages lauerte eine Katastrophe. Doch davon ahnte Lena Mayer nichts, als sie am frühen Abend mit ihrer vierjährigen Tochter den Rummelplatz in einem Vorort von Palma de Mallorca besuchte. Im Augenblick stand Lena am Rand des Karussells und beobachtete die kleine Jenny, die mit strahlenden Augen auf einem Schaukelpferd saß, das sich mit vielen anderen im Kreis drehte.

      »Ist sie nicht ein süßes Mädchen, meine kleine Prinzessin?«, fragte Lena ihre Freundin Katja, die sie begleitete.

      »Ja, Jenny ist etwas ganz Besonderes«, gab ihr Katja recht. »Sie ist schon so selbstständig für ihr Alter.«

      »Das stimmt. Manchmal ist sie ein wenig zu aufgeweckt. Man muss ständig aufpassen, dass sie keinen Unsinn macht.«

      »So sind kleine Kinder eben.«

      Mittlerweile war es dämmrig geworden, und der Rummelplatz wirkte auf dem staubigen Feld wie eine strahlende Insel mit glücklichen Kindern. Doch außerhalb der Lichtkegel war das Gelände von Müll übersät, und neben dem Parkplatz schlichen herrenlose Hunde und Katzen auf der Suche nach Beute durch die Nacht.

      Runde um Runde drehte sich die Plattform mit den bunten Pferden und Lichtern, und das Kreischen der Kinder wollte kein Ende nehmen. Als Lena vom Zusehen schon ganz schwindelig war, ertönte ein Gong, und das Karussell wurde endlich langsamer, bis es schließlich ganz zum Stillstand kam. Jenny hüpfte von ihrem Pferd und lief auf ihre Mutter zu.

      »Ich will noch einmal drehen«, rief sie und patschte mit den Händen.

      »Das reicht jetzt. Sonst wird dir noch übel«, entschied Lena.

      »Nein, nein, nein! Mir wird nicht übel. Nicht wahr, Katja?« Hilfesuchend blickte Jenny zu Katja hoch.

      »Du hast gehört, was deine Mama gesagt hat.«

      »Ich will! Ich will! Ich will!« Wie eine kleine Furie stürzte sich Jenny auf Lena und versuchte, ihr in den Arm zu beißen. »Ich mag dich nicht mehr!«, kreischte sie so laut, dass sogar der Karussellbetreiber den Kopf aus dem Kassenhäuschen steckte.

      »Beruhige dich.« Katja umfasste Jenny mit beiden Armen und zog sie von Lena weg. Noch immer kreischte das Mädchen und strampelte mit den Beinen. »Deine Mama hat recht, Kleines. Du kannst dich nicht ewig im Kreis drehen.«

      »Aber ich will noch mal reiten! Lass mich los!« Wütend versuchte Jenny, sich aus der Umklammerung zu lösen.

      »Schau mal dort drüben. Da ist ein Clown mit Luftballons«, rief Lena, um ihre Tochter abzulenken.

      »Wo?« Jenny hörte schlagartig mit dem Toben auf und blickte aufgeregt umher.

      »Na gleich neben dem Parkplatz.« Lena deutete zum Rand des Rummelplatzes, wo undeutlich eine Gestalt zu sehen war, die mit ihrem weißen Gesicht und den roten Lockenhaaren einem Clown ähnelte. In der Hand hielt die Person ein paar bunte Luftballons.

      »Krieg ich einen Ballon?« Sofort war Jenny Feuer und Flamme und das Karussell vergessen. Nur der Clown war jetzt wichtig, und ungeduldig zerrte sie an der Hand von Lena. »Mama, ich will einen Ballon!«, quengelte sie in einem fort und begann zu zappeln.

      »Na dann los.« Lena drehte sich zu Katja. »Was ist? Kommst du nicht mit?«

      »Nein. Mir ist so heiß. Es ist Hochsommer, und ich habe jetzt Lust auf ein Eis. Wollt ihr beide auch eines?« Katja blickte Lena und Jenny fragend an.

      »Ja gerne. Aber bei dem Eisstand sind eine Menge Leute. Da wird Jenny immer ganz maulig. Außerdem möchte sie jetzt zu dem Clown.«

      »Genau. Ich will jetzt dorthin«, insistierte Jenny. „Das Eis esse ich später.“

      »Weißt du was? Du kaufst Jenny einen Luftballon, dann ist sie abgelenkt, und wir können danach alle in Ruhe ein Eis essen«, schlug Katja vor. »Was meinst du, Jenny?«

      »Au ja, super. Mister Braun möchte auch einen Ballon.« Aufgekratzt zerrte Jenny ihre Mutter zu dem Clown und hielt dabei ihren Stoffbären fest mit der rechten Hand umklammert.

      Die Gestalt war tatsächlich ein Clown. Er trug eine Latexmaske mit großer Nase und roten Kringelhaaren. Sein Mund war mit dick aufgemaltem rotem Lippenstift beinahe auf das Doppelte vergrößert. Noch beleuchteten ihn die gleißenden Lichter des Rummelplatzes, aber als Lena mit Jenny näherkam, trat er einen Schritt zurück, und sein Gesicht lag plötzlich im Schatten. Unbewusst blieb Lena stehen, doch Jenny zerrte sie weiter.

      »Welchen möchtest du denn, kleines Fräulein?«, fragte der Clown auf Spanisch, als sie vor ihm standen und die bunten Luftballons betrachteten.

      »Einen Blauen. Der gefällt mir am besten«, krähte das kleine Mädchen vor Vergnügen. Jedes Mal, wenn Jenny spanisch redete, beneidete Lena sie insgeheim. Ihre Tochter hatte letztes Jahr auf Ibiza die Sprache mühelos erlernt. Sie selbst konnte außer ein paar Phrasen so gut wie nichts. Als der Clown ihr etwas zuflüsterte, war Lena durch Jennys Gezappel abgelenkt und verstand nicht, was er sagte. Außerdem rief Katja gerade: »Ich stelle mich schon mal beim Eisstand an«, und ging auf die Menschenschlange zu, die geduldig dort wartete.

      »Einen Moment, wir kommen gleich nach«, erwiderte Lena. »Was kostet der Ballon?« Sie machte eine entsprechende Handbewegung, um sich verständlich zu machen.

      »Nicht so hastig, junge Frau. Das kleine Mädchen möchte doch noch ein Abenteuer erleben. Nicht wahr?« Der Clown beugte sich zu Jenny hinab.

      »Au ja!« Die nickte begeistert.

      »Was hat er gesagt?«, fragte Lena ihre Tochter. Plötzlich fühlte sie sich ausgeschlossen, als sich ihre Tochter mit dem Clown unterhielt.

      »Er zeigt mir Kunststücke.«

      »Schau einmal auf meine linke Hand«, sagte der Clown und streckte die leere Handfläche aus. »Und jetzt zähle bis drei.«

      »Eins, zwei, drei«, sagte Jenny atemlos.

      Der Clown schloss die Finger und öffnete sie gleich wieder. Auf seiner Handfläche lag ein herzförmiges Stück Schokolade.

      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Jenny verblüfft.

      »Ich kann zaubern.«

      »Bitte noch ein Kunststück!« Jenny sprang auf und ab und klatschte dabei in die Hände.

      »Va bien. Pass auf!« Der Clown band die Luftballons an einem Strauch fest und trat noch weiter in den Schatten zurück. Seine weißen Handschuhe leuchteten im Dunkel, als seine Hände durch die Luft wirbelten.

      »Jenny, komm, wir gehen jetzt«, sagte Lena leise und zog ihre Tochter sanft zu sich. Sie hatte kein Wort von dem Gespräch der beiden verstanden.

      »Lass mich!« Jenny machte sich los und stellte sich direkt vor den Clown.

      »Nimm deinen Ballon und sei ein braves Mädchen«, sagte Lena.

      Im selben Moment hörte sie Katja von hinten laut rufen: »Kannst du mir schnell helfen?«

      Lena drehte sich zu ihr.

      »Ich kann die drei Eistüten nicht mehr alleine halten.«

      »Bin gleich bei dir.« Lena wandte sich zu Jenny. »Komm, wir helfen Katja.«

      »Nein, ich will noch ein Kunststück sehen«, maulte Jenny und blieb stehen.

      »Konzentriere dich auf meine Finger«, sagte der Clown. »Lass dich nicht ablenken.«

      »Lena, wo bleibst du? Es zerrinnt gleich alles.« Katja klang leicht gestresst.

      »Ja, sofort. Jenny, beeil dich!«, befahl sie ihrer Tochter. Doch das Kind rührte sich nicht vom Fleck. »Na gut. Dann bleib hier stehen. Ich bin gleich zurück.« Wie so oft kapitulierte Lena vor dem Dickschädel ihrer Tochter. Sie drehte sich um und ging schnell zu dem Eisstand, wo Katja mit den drei Eiswaffeln wartete. Das schmelzende Eis tropfte bereits über ihre Finger.

      »Gib her.« Sie nahm ihrer Freundin eine Tüte aus der Hand.

      »Wo ist denn Jenny?«, fragte Katja und blickte umher.

      »Die ist bei dem Clown geblieben.«

      »Ich kann sie aber nicht entdecken.«

      »Was?« Der Rand des Rummelplatzes lag bereits völlig im Dunkel, und Jenny war nirgends zu sehen. Vor Schreck ließ Lena das Eis fallen und eilte schnell über den staubigen Platz. Sie spähte in die Dunkelheit, konnte aber weder Jenny noch den Clown finden. Aufgeregt lief sie das Feld entlang.

      »Jenny!«, rief sie laut in die Dunkelheit. »Wo bist du?«

      »Da ist niemand!« Suchend ging Katja ebenfalls am Rand des Rummelplatzes auf und ab.

      »Jenny ist verschwunden! Der Clown ist auch weg.« Hektisch blickte Lena über den Parkplatz.

      »Was war das für eine merkwürdige Figur? War das überhaupt ein richtiger Clown? Wieso hast du sie nicht einfach mitgenommen?«, fragte Katja.

      »Jenny wollte bei dem Clown bleiben. Er zeigte ihr gerade Kunststücke. Sie ist manchmal so stur. Und du hast wegen dem blöden Eis Hektik verursacht.«

      »Jetzt bin ich also schuld, weil dein Kind verschwunden ist?«, meinte Katja gekränkt.

      »Entschuldige, so habe ich das nicht gemeint. Ich mach mir nur große Sorgen«, lenkte Lena sofort ein.

      »Das verstehe ich doch. Auf dem Rummelplatz kann sie jedenfalls nicht sein, sonst wäre sie ja an uns vorbeigekommen. Los, wir suchen erst mal den Parkplatz ab.«

      Lichtspuren huschten über die geparkten Autos und schreckten Katzen auf, die schleunigst das Weite suchten, als die beiden Frauen mit ihren Handys unter jeden Wagen leuchteten. Immer wieder krochen sie auf allen vieren zwischen den Fahrzeugen umher, und der Name Jenny hallte durch die Dunkelheit.

      »Das bringt doch nichts.« Nervös blickte Lena umher. »Gibt es hier keine Security, die uns helfen kann?«

      »Ich erinnere mich nur an den Kassierer beim Eingang«, sagte Katja. »Den kann ich fragen.«

      »Bleib hier. Wir rufen jetzt die Polizei.« Lenas Hand zitterte so stark, dass sie ihr Handy beinahe fallen ließ. »Mach du das. Ich kann nicht mehr.«

      Während Katja mit der Polizei telefonierte, musste sich Lena der entsetzlichen Wahrheit stellen: Ihre Tochter Jenny war verschwunden.
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      Ana Ortega schwitzte unter der schusssicheren Weste, während sie gebückt in dem engen Treppenhaus nach oben schlich. Hinter sich hörte sie das knackende Geräusch, als ihr Kollege Diego Garcia gerade seine Waffe entsicherte. Anas Handfläche war feucht, und der Griff der Pistole rutschte ihr beinahe aus den Fingern. Immer wieder schob sie eine widerspenstige Strähne ihres dicken schwarzen Haares hinter das Ohr.

      Mit ihren dreißig Jahren war Ana bereits Inspector Jefe, Chefinspektor der spanischen Policia Nacional, der Kriminalpolizei. Sie hatte sich mit viel Ehrgeiz in der männerdominierten Polizeiorganisation nach oben gearbeitet und konnte bereits eine sehr beachtliche Aufklärungsbilanz vorweisen.

      An diesem Abend hatte sie einen Tipp von einem ihrer Informanten erhalten, dass in La Soledad, einem Viertel von Palma de Mallorca, ein groß angelegter Drogendeal über die Bühne gehen sollte. Normalerweise war das ein Fall für die Guardia Civil, aber die Zeit war zu knapp gewesen. Deshalb hatte Ana von ihrem Chef grünes Licht für die Operation erhalten. Jetzt wollten sie und ihr Partner Garcia die Dealer bei der Übergabe auf frischer Tat ertappen, um ein längeres Ermittlungsverfahren abzukürzen.

      Das Treppenhaus war schmal, und im zweiten Stockwerk gingen zwei Türen direkt von den Stufen links und rechts ab. Gebückt schlich Ana weiter und blieb auf Höhe der rechten Tür stehen. Mit einem kurzen Nicken signalisierte sie Garcia, dass sie bereit war.

      »Dann los«, flüsterte ihr Kollege und deutete mit dem Lauf seiner Waffe auf eine braune Holztür mit mehreren Schlössern.

      »Ich klopfe, du sagst das Codewort«, antwortete Ana, die das verabredete Zugangsprozedere von ihrem Informanten erhalten hatte.

      Dreimal klopfte sie an die Tür. Nichts rührte sich. Ana presste sich an die Wand und hielt den Atem an. Hatte ihr Informant sie angelogen? Wollte er sich nur wichtigmachen? Doch dann hörte sie leise zögernde Schritte.

      »Was gibt’s?«, fragte eine junge Männerstimme, gefolgt von einem Hustenanfall.

      »Die Tapas-Lieferung ist hier«, antwortete Garcia und nickte Ana zu. Sie spürte, wie das Adrenalin durch ihren Körper zischte. Jetzt waren die Hitze und der Gestank verschwunden. Sie war konzentriert wie eine Jägerin, die ein Raubtier aufgespürt hatte.

      »Okay, ich hole das Geld«, sagte der junge Mann.

      Das war der zweite Teil der Parole. Doch hinter der Tür rührte sich nichts. Was hatte das zu bedeuten? Fragend blickte sie zu Garcia. Dieser zuckte bloß mit den Schultern. Wieder klopfte Ana nach dem vereinbarten Rhythmus. Plötzlich wurde die Tür auf der anderen Seite geöffnet, und ein hünenhafter Schwarzer tauchte auf. In der Hand hielt er eine kleine funkelnde Pistole, die in seiner riesigen Pranke wie ein Spielzeug aussah.

      Noch ehe Ana und Garcia den kurzen Moment der Überraschung überwunden hatten, schoss der Schwarze. Garcia wurde getroffen, taumelte zurück und stürzte die Treppe hinunter. Ana erwiderte sofort das Feuer, doch der Schwarze hatte bereits die Tür zugeschlagen, und die Kugel jaulte durch das Holz.

      »Garcia? Alles in Ordnung?«, rief Ana, während sie mit dem Fuß die Tür eintrat.

      »Keine Sorge, mir ist nichts passiert«, hörte sie ihren Kollegen. »Pass auf! Das ist zu gefährlich für dich alleine. Ich rufe das Einsatzkommando der Guardia Civil.«

      »Ja, mach das!« Aber ich lasse meine Beute nicht entkommen, dachte Ana, während sie geduckt in die Wohnung huschte. Der Dealer hatte es nicht auf ein Feuergefecht abgesehen, sondern wollte einfach nur abhauen. Und er hatte seinen Schlupfwinkel geschickt gewählt. Verdammt, daran hätte sie denken müssen. Es war eine große Wohnung, die aus zwei kleineren zusammengelegten Apartments bestand. Deshalb hatte sie zwei Ausgangstüren.

      »Polizei!«, rief sie, als sie mit der Waffe im Anschlag in das Wohnzimmer stürzte. Unter einem Tisch kauerte ein junger Kerl, der sie ängstlich anstarrte.

      »Ich bin unschuldig!«

      »Rauskommen!«, befahl Ana und zog ein Paar Handschellen aus ihrer Gürtelhalterung. Blitzschnell fesselte sie dem Mann die Hände auf den Rücken, zog ihn hoch und tastete ihn nach Waffen oder Drogen ab. Aber er hatte nichts bei sich, auch keinen Ausweis.

      »Hinsetzen!« Ana drückte ihn wieder auf den Boden und fixierte die Handschellen am Tischbein. »Wie heißt du?«

      »Ruben.«

      Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Glas klirrte, gefolgt von leisem Gepolter. Sofort lief sie hinaus auf den Gang. Das Geräusch kam aus der Küche. War das eine Falle? Erwartete sie der Dealer bereits? Ana schob sich mit schussbereiter Waffe an der Wand entlang. Spähte um die Ecke. Die Küche war leer. Die Tür hinaus auf den winzigen Balkon stand offen. Das Mondlicht beleuchtete eine kaputte Waschmaschine und das rostige Skelett eines Fahrrads. Unten im Innenhof turnte der Schwarze gerade über einen Müllberg.

      »Stehen bleiben, Polizei!«, rief ihm Ana hinterher und legte die Waffe an, aber auf die Entfernung war es nicht möglich, einen gezielten Schuss abzugeben, um den Mann zu stoppen. »So ein Mist«, ärgerte sie sich, als sie wieder zurück ins Wohnzimmer ging. Ruben hockte noch immer am Boden und starrte ins Leere. Neben ihm stand eine Sporttasche.

      Inzwischen war auch Garcia wieder nach oben gehumpelt. »Puh«, murmelte er und strich über das Loch in seiner schusssicheren Weste. »Da steckt noch die Kugel drin. Zum Glück war es ein kleines Kaliber.«

      »Ja, du hast Schwein gehabt«, meinte Ana und bückte sich zu der Sporttasche. Als sie den Reißverschluss aufzog, stieß sie einen leisen Pfiff aus. »Wow! Sieh dir das an!« Sie riss eine der Tüten auf und kostete das weiße Pulver. »Koks«, meinte sie dann.

      »Das sind mindestens zehn Kilo«, sagte Garcia mit ergriffener Stimme, als wäre er soeben Zeuge eines Wunders geworden. »Was das wohl wert ist?«

      »Na, wenn du daran denkst, dass ein Gramm durchschnittlich achtzig Euro kostet … Dann kannst du es dir ja ausrechnen.«

      »Das sind rund 800.000 Euro. Damit hat man ausgesorgt«, sagte Garcia.

      »So wie Ruben, der Dealer hier«, antwortete Ana und klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Dafür kriegst du mindestens zehn Jahre.«

      »Ich will meinen Anwalt sprechen. Mit dieser Sache habe ich nichts zu tun«, sagte Ruben.

      »Natürlich nicht. Du bist ganz zufällig in dieser Wohnung«, ätzte Ana.

      »Natürlich, ich sollte nur die Miete kassieren. Fragen Sie meinen Vater. Ihm gehört das ganze Haus.«

      »Ach! Und wer ist dein Vater?« Ana stemmte die Fäuste in die Hüften und lehnte sich an den Tisch.

      »Jesus Savigni«, antwortete Ruben mit sichtbar entspanntem Gesichtsausdruck.

      »Der Jesus Savigni?«, fragte Garcia.

      »Genau. Der Jesus Savigni.«

      »Jesus Savigni, der Pate der Insel, schickt seinen eigenen Sohn zu einem Drogendeal. Interessant! Sollst du die Geschäfte deines Vaters übernehmen?«, fragte Ana und beugte sich zu Ruben hinunter. Sie kam seinem Gesicht so nahe, dass sie sein Aftershave riechen konnte. Wahrscheinlich ein sauteurer Duft aus den Designerläden in Port Adriano. »Da wird dein Vater aber noch eine Weile auf seinen Nachfolger warten müssen«, flüsterte sie.

      Unten auf der Straße war das Heulen von Sirenen zu hören, und kurz darauf trampelten die Männer der Guardia Civil nach oben in die Wohnung.

      »Ana, du hast uns wieder einmal die ganze Arbeit abgenommen.« Carlos Puig, der Chef der Guardia, hob grüßend die Hand. »Wen haben wir denn hier?«

      »Ruben Savigni, der Sohn von Jesus, wurde mit zehn Kilo Koks erwischt.«

      »Da ist dir ja ein toller Fang geglückt«, meinte Carlos anerkennend. »Ich habe gehört, es gab einen Schusswechsel?«

      »Ja, Garcia hat eine Kugel abbekommen. Zum Glück war er vorbereitet. Das kommt in die Ballistik«, sagte Ana und deutete auf die bereits eingetütete Schutzweste. »Leider ist uns einer der Typen entkommen. Es ist ein großer Schwarzer. Aber die Fahndung ist schon draußen.«

      »Dann ist ja alles so weit perfekt. Ab jetzt übernehmen wir. Ihr könnt nach Hause und euch aufs Ohr legen«, sagte Carlos.

      Das Funkgerät von Garcia knackte, und eine verzerrte Stimme war zu hören.

      »Nein, das geht jetzt nicht. Wir sind noch mitten in einer Amtshandlung«, hörte sie Garcia antworten.

      »Worum geht’s denn?«, fragte Ana ihn.

      »Ein vierjähriges Mädchen ist auf einem Rummelplatz verschwunden«, antwortete Garcia. »Aber das soll jemand anderer übernehmen.«

      »Ein kleines Mädchen, sagst du? Gib her.« Ana nahm Garcia das Funkgerät aus der Hand. »Wir kümmern uns darum«, sagte sie, nachdem sie eine Weile zugehört hatte, und schaltete das Funkgerät aus. Dann wandte sie sich an Garcia. »Du brauchst nicht mitzukommen. Lass dich krankschreiben. Schließlich hast du eine Kugel abgekriegt.«

      »Nein, wo denkst du hin. Ich kann dich doch nicht alleine fahren lassen«, widersprach der.

      »Dann los, hier haben wir ja nichts mehr zu tun.«

      »Vergiss den Bericht über die Festnahme von Ruben Savigni nicht«, rief ihr Carlos Puig noch hinterher.

      »Der muss warten. Jetzt geht es um ein vermisstes Kind. Für die Mutter ist das sicher eine Tragödie.«
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      Der Rummelplatz verlor mit einem Mal seine fröhliche Atmosphäre, als Ana an das verschwundene Mädchen dachte. Sie waren gerade angekommen und hatten den Wagen vor dem Tor geparkt. Die Menschenmassen wirkten bedrohlich, die Musik dröhnte blechern aus den Lautsprechern, das Lachen der Kinder klang schrill, und das Gebimmel des Karussells war ohrenbetäubend.

      »Wir sind von der Polizei«, sagte sie zu dem Mann, der beim Eingang saß. »Wo ist die Mutter des verschwundenen Kindes?«

      »Dort, das ist sie.« Der Mann deutete zu einer jungen, zierlichen Frau, die langsam näherkam und von einer zweiten Frau gestützt wurde. Plötzlich blieb sie stehen und schwankte hin und her.

      »Ich bin Inspector Jefe Ana Ortega. Policia Nacional. Das ist mein Kollege Garcia. Sie haben den internationalen Notruf gewählt?«

      »Das war ich«, sagte die andere Frau. »Ich bin Katja, eine Freundin. Das ist Lena. Sie ist die Mutter des verschwundenen Mädchens.«

      »Sie sind von der Polizei? Werden Sie mein Kind finden?«, fragte Lena auf Englisch.

      »Sagen Sie mir zunächst Ihren genauen Namen, und dann erzählen Sie, was geschehen ist.«

      Lena hockte sich in den Staub und wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. »Ich heiße Lena Mayer. Meine Tochter Jenny ist entführt worden.«

      »Wie kommen Sie darauf, dass die Kleine entführt wurde?«, fragte Ana.

      »Sie dürfen das nicht ernst nehmen. Lena steht unter Schock.« Katja strich ihrer Freundin beruhigend über die Haare und zog sie am Arm hoch.

      »Was redest du da! Der Clown hat sie mitgenommen.« Lena schlug die Hände vors Gesicht. »Ich hätte es wissen müssen«, jammerte sie.

      »Wieso redest du immer von einem Clown? Ich habe ihn nicht so deutlich gesehen.«

      »Natürlich war es ein Clown.«

      »Okay, wenn du meinst«, sagte Katja resigniert.

      »Ich hatte ein ungutes Gefühl, als ich den Clown sah. Wieso steht der am Rand des Rummelplatzes und ist nicht mittendrin?« Lena drehte sich zu Ana.

      »Da haben Sie recht, das ist eigenartig«, meinte Ana.

      »Ja, ich glaube, der Clown hatte es auf uns abgesehen«, sagte Lena. »Was meinst du, Katja?«

      »Vielleicht hast du ihn dir nur eingebildet.«

      »Moment. Wovon reden wir hier eigentlich? Gab es einen Clown oder nicht?«, unterbrach Ana den Dialog der beiden.

      »Aber sicher! Er stand am hinteren Ende des Rummelplatzes bei dem Parkplatz«, sagte Lena. »Ich weiß es genau und bilde mir das nicht ein.«

      »Sie haben diesen Clown aber nicht gesehen?«, fragte Ana jetzt Katja.

      »Das habe ich nicht gesagt. Ich kann es nur nicht beschwören. Es war ja schon dunkel.«

      »Jetzt ist der Clown mit meiner Jenny weg«, sagte Lena mit zittriger Stimme. »Beide sind wie vom Erdboden verschluckt.«

      »Sie müssen ihn beschreiben. Das ist wichtig.« Ana sah Lena fragend an.

      »Es war ein mittelgroßer Mann mit einer Clownsmaske. Er hatte rote Kringelhaare und ein weißes Gesicht.«

      »Das ist nicht sehr aussagekräftig«, meinte Ana. »Gibt es nicht noch etwas, was Ihnen aufgefallen ist?«

      »Er trug weiße Handschuhe und einen dunklen Overall«, antwortete Lena nach einer kurzen Nachdenkpause.

      »Gut, wir werden uns sofort darum kümmern.« Ana winkte Garcia zu sich. »Du fragst die Besucher nach dem Clown. Vielleicht hat ihn ja jemand gesehen.« Dann wandte sie sich wieder an Lena. »Haben Sie ein aktuelles Foto Ihrer Tochter?«

      »Ein Foto? Aber natürlich habe ich eines. Hier ist es.« Lena kramte ein zerknittertes Bild aus ihrer Geldbörse.

      »Ein hübsches Mädchen«, sagte Ana und betrachtete eingehend das Foto. »Ihre Tochter heißt Jenny?«

      »Sie heißt eigentlich Jennifer. Aber ich rufe sie Jenny.«

      Während Ana mit Lena redete, fuhr ein zweiter Streifenwagen am Eingang vor. Zwei Polizistinnen stiegen aus und warteten, bis Ana die Befragung beendet hatte. Dann ließen sie sich auf den neuesten Stand bringen.

      »Wir suchen jetzt den ganzen Rummelplatz ab«, sagte Ana zu Lena. »Auch den Parkplatz natürlich. Ich denke, dann werden wir Ihre Tochter sicher finden. Wir hatten diese Fälle schon öfter. Und die Kinder sind immer aufgetaucht.«

      »Was passiert, wenn Sie meine Tochter nicht finden?«, fragte Lena mit ängstlicher Stimme.

      »Dann müssen wir den Rummelplatz sperren. Dieser mysteriöse Clown muss ausfindig gemacht werden. Es wird auch einen Aufruf in den Medien geben, um uns Hinweise zu liefern. Aber noch sind wir nicht so weit.« Ana knipste ein optimistisches Lächeln an.

      »Finden Sie bitte mein kleines Mädchen«, flüsterte Lena.

      »Das werden wir«, antwortete Ana und blickte sie fortwährend an.

      »Versprechen Sie mir das?«, fragte Lena leise.

      »Ich verspreche es«, erwiderte Ana. »Und ich halte immer meine Versprechen.« Sie ging zu den beiden Polizistinnen, blieb dann aber stehen und drehte sich noch einmal zu Lena um. »Wenn es noch etwas gibt, was Sie mir sagen wollen, dann sollten Sie es jetzt tun«, sagte sie und schaute Lena unverwandt mit ihren dunklen Augen an.

      »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, meinte Lena und senkte den Blick.

      Ana atmete tief durch und blickte zu Garcia, der gerade einige Besucher des Rummelplatzes nach dem Clown befragt hatte. Jetzt beobachtete er unentwegt eine blonde Frau, die in Joggingkleidung die Straße entlanglief. Wieso interessiert ihn diese Frau so?, dachte Ana. Doch dann konzentrierte sie sich wieder auf Lena, die auf sie einen merkwürdig abwesenden Eindruck machte. Ana hatte das unbestimmte Gefühl, als würde die junge Mutter ihr etwas verheimlichen.
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      Svenja Haverkamp lief durch die Nacht, um ihrer Vergangenheit zu entkommen. Wenn sie die Promenade am Meer entlangjoggte, fühlte sie sich frei und ließ alle Probleme weit hinter sich.

      Svenja war Ende vierzig, hatte blondes Haar und stammte aus Hamburg. Obwohl sie groß und schlank war, hatte sie zu breite Oberschenkel, die sie besonders in Shorts unvorteilhaft aussehen ließen. Das jedenfalls bildete sie sich ein. Sie lebte bereits seit ein paar Jahren in Palma und arbeitete als freie Journalistin für eine deutsche Zeitung. Obwohl sie in einer der schönsten Städte am Mittelmeer wohnte, erschien ihr die Welt oft dunkel und bitter. Dann legte sich eine tiefe Niedergeschlagenheit wie ein grauer Schleier über ihr Gemüt, und sie versank in einem Nebel aus Hoffnungslosigkeit. Für Svenja zerfiel das Leben in zwei Teile. Es gab eines vor der Katastrophe und eines danach. Davor war ihre Existenz stressig, aber schön gewesen, und Svenja war von allen bewundert worden. Danach färbte sich ihr Leben schwarz und sie wurde von allen bemitleidet. An der Schnittstelle dieser beiden Existenzen war sie aus lauter Naivität ins offene Messer gelaufen. Dafür musste sie noch immer büßen.

      Wenn sie joggte, nahm Svenja kaum etwas von ihrer Umwelt wahr, deshalb sah sie die beiden Polizeiautos mit den rotierenden Blaulichtern erst, als sie direkt an ihnen vorbeilief. Als Journalistin weckte ein Polizeieinsatz auf einem Rummelplatz natürlich ihr Interesse. Sie blieb stehen und blickte auf der Suche nach einem bekannten Gesicht umher. Dann entdeckte sie Diego Garcia von der Kriminalpolizei, den sie von einigen Pressekonferenzen her kannte, und winkte ihm zu.

      »Hallo Garcia, was ist hier los?«, fragte sie und atmete tief durch.

      »Ein kleines Mädchen ist verschwunden«, gab Garcia bereitwillig Auskunft. »Wir durchsuchen gerade den ganzen Platz.«

      »Ein kleines Mädchen, sagst du? Was für eine schlimme Sache für die Eltern. Kann ich mit ihnen reden?«, fragte sie und lächelte Garcia an.

      »Meine Chefin sieht es nicht so gerne, wenn Journalisten sofort auftauchen und Fragen stellen«, versuchte Garcia Svenja abzuwimmeln.

      »Ach komm, du bist doch auch sonst nicht so. Sind die Eltern Spanier?«

      »Nein, es ist nur die alleinstehende Mutter mit einer Freundin hier. Sie ist Deutsche.«

      »Umso besser, dann kann ich ja übersetzen, wenn sie kein Spanisch kann«, sagte Svenja, die seit ihrer Kindheit fließend Spanisch sprach.

      »Mmh«, meinte Garcia nachdenklich. Dann erhellte ein Lächeln sein markantes Gesicht. »Warum eigentlich nicht? So kann es zu keinen Missverständnissen kommen.«

      »Sag ich doch«, erwiderte Svenja und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

      »Chefinspektorin Ana Ortega kennst du ja bereits«, meinte Garcia, als sie das Areal des Rummelplatzes betraten.

      »Wir haben uns einmal bei einer Pressekonferenz getroffen«, sagte Svenja und gab Ana die Hand.

      »Du hast doch nichts dagegen, wenn Svenja übersetzt?«, fragte Garcia.

      »Aber nein, das ist sicher von Vorteil«, meinte Ana erfreut. »Wir haben uns bisher so gut wie möglich auf Englisch unterhalten.«

      Lena war sehr hübsch mit einem feinen Gesicht und vollen Lippen. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Auf Svenja wirkte sie wie ein junges Mädchen, das konnte aber auch an den jugendlichen Hippieklamotten liegen, die sie trug. Wenn Lena mit Garcia redete, dann wirkte sie sehr selbstbewusst, so als wäre sie es gewöhnt, anderen Personen Anweisungen zu erteilen. Doch dieser Eindruck verflüchtigte sich sofort wieder, wenn sie schweigend dastand. Dann machte sie auf Svenja einen völlig lethargischen Eindruck.

      »Svenja, kannst du die Mutter nach dem Clown fragen? Sie soll ihn genau beschreiben«, mischte sich jetzt Garcia ein, nachdem er über ein Funkgerät ein Gespräch geführt hatte. »Der Manager des Rummelplatzes hat keinen Clown beschäftigt.«

      »Ich habe ihn aber gesehen. Er stand am Rand des Parkplatzes und verkaufte Ballons. Er war so eine Art Zauberer.«

      »Wie jetzt? Ein Clown mit Ballons oder ein Zauberer?«, fragte Ana.

      »Diese ständigen Fragen verwirren Lena. Das sehen Sie doch«, meldete sich Katja zu Wort.

      »Wir suchen jedenfalls den ganzen Platz ab. Wenn Jenny hier ist, werden wir sie finden«, sagte Ana beruhigend zu Lena. »Möglicherweise hat sich die Kleine ja nur verlaufen oder spielt mit anderen Kindern.«

      »Siehst du, vielleicht ist alles ganz harmlos.« Katja legte den Arm schützend um ihre Freundin. »Wir geben die Hoffnung nicht auf.«

      Nach und nach kamen die Kollegen vom Suchtrupp zurück zum Eingang. Alle machten sie betretene Gesichter und schüttelten resigniert die Köpfe. Die kleine Jenny war unauffindbar.

      »Dann müssen wir sofort eine Großfahndung einleiten. Wo ist der Manager des Rummelplatzes?« Ana blickte umher. »Das ganze Gelände wird sofort geschlossen.«

      »Was ist mit dem Clown. Wenigstens der muss doch irgendwo sein?«, schniefte Lena.

      »Niemand hat einen Clown mit Ballons gesehen. Die Luftballons werden von einer Frau beim Riesenrad verkauft«, übersetzte Svenja die Antwort eines Polizisten.

      »Sie hat ihren Platz nie verlassen. Dort sind auch die Ballons an einer Stange angebunden.« Diesmal antwortete der Manager, der mit hochrotem Kopf zu ihnen getreten war und sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Glatze tupfte.

      »Kann es sein, dass Sie sich geirrt haben?«, fragte Ana Lena sanft.

      »Ich bin doch nicht verrückt! Es gibt diesen Clown. Ich habe mir das nicht eingebildet. Katja, du hast doch auch den Clown gesehen.«

      »Ja, kann sein, aber ich war so mit dem schmelzenden Eis beschäftigt. Da habe ich nicht so darauf geachtet.«

      »Jemand könnte sich doch als Clown verkleidet haben, um an kleine Kinder heranzukommen«, warf Svenja ein.

      »Glauben Sie? Ich wollte meiner Freundin mit dem Eis helfen, und der Clown hat sich mit Jenny davongemacht. Ich bin schuld«, schluchzte Lena und schlug die Hände vors Gesicht.

      In der Zwischenzeit trafen immer mehr Polizeiautos auf dem Rummelplatz ein. Mit Sirenengeheul fuhr ein Rettungswagen direkt zum Eingang. Zwei Sanitäter sprangen mit einer Trage heraus.

      »Das ist die Mutter«, rief Ana und deutete auf Lena. Die Sanitäter eilten auf sie zu.

      »Brauchen Sie eine Beruhigungsspritze?«, übersetzte Svenja.

      »Nein!«, winkte Lena ab. »Ich will nur mein Kind wiederhaben.«

      Aus einem hohen Kastenwagen wurden Stative mit riesigen Scheinwerfern herausgeholt. Polizisten trugen sie den schmalen Weg entlang bis zum Parkplatz. Andere Uniformierte rollten Kabel aus, die mit einem Generator verbunden waren. Mit einem Mal war die lähmende Unsicherheit einer hektischen Betriebsamkeit gewichen.

      »Was geht hier vor?«, flüsterte Lena Svenja zu.

      »Die Scheinwerfer beleuchten den Parkplatz, damit die Polizisten bei ihrer Suche nichts übersehen«, antwortete Svenja ebenso leise. Wie würde sie in dieser Situation handeln? Svenja konnte sich den Horror dieser jungen Mutter gut vorstellen. Die Gedanken verselbstständigten sich, und man malte sich die schlimmsten Situationen aus.

      Lautes Hundegebell riss Svenja aus ihren Gedanken. Polizisten führten zwei große Schäferhunde an ihnen vorbei. Die Hunde jaulten und winselten und schnüffelten eifrig auf dem Boden umher.

      »Haben Sie etwas mit dem Geruch Ihrer Tochter, ein Kleidungsstück?«

      »Ja, ein Halstuch. Es muss hier irgendwo sein.« Hektisch wühlte Lena in ihre Umhängetasche, konnte aber nichts finden. Schließlich drehte sie die Tasche einfach um, und der ganze Inhalt fiel auf den Boden. »Da ist es ja.« Mit zitternden Fingern reichte sie dem Hundeführer das bunt gebatikte Tuch, und der Hund nahm aufgeregt die Witterung auf. Svenja zückte ihr Handy und machte ein schnelles Foto von der Szene.

      »Danke. Dann mal los.« Die Hundeführer gingen durch den Eingang. Der Rummelplatz war jetzt geisterhaft still. Am Rand standen Menschengruppen beisammen und wurden von Polizisten nach ihren Daten gefragt. Niemand redete mehr als nötig, als würde man durch zu viele Worte den Ernst der Lage nicht entsprechend würdigen. Ab und an hörte Svenja ein Kind weinen und das Knattern von Fahnen im Wind.

      Lena hockte am Boden und versuchte ihre Habseligkeiten wieder in die Tasche zu räumen. Svenja bückte sich, um ihr zu helfen. Eine Schachtel mit Tabletten fiel ihr auf. Es war Lorazepam, ein Beruhigungsmittel, das man auch zur Therapie bei Borderline-Patienten verwendete. Svenja kannte das Medikament nur zu gut. Ihre Mutter hatte es eine Zeit lang genommen. Laborierte die junge Frau vielleicht an einer Borderline-Erkrankung?

      Lena schien ihr Interesse zu bemerken, denn sie packte hastig die Schachtel und schob sie in die Tasche. »Brauche ich nicht mehr«, murmelte sie ganz leise.

      Das Funkgerät von Garcia knisterte, und eine verzerrte Stimme war zu hören. »Wir haben etwas entdeckt.«

      »Wo?«

      »Beim Parkplatz.«

      Sofort drehte sich Ana um und lief über den Rummelplatz.

      »Habt ihr mein Kind gefunden?«, rief Lena ihr gellend hinterher.

      »Beruhigen Sie sich!« Ana hielt Lena am Rand des Parkplatzes zurück. »Was haben wir?«, rief sie dem Hundeführer zu.

      »Einen Teddy.«

      »Gehört der Ihrer Tochter?« Ana hielt einen kleinen braunen Teddybären in die Höhe.

      »Ja, das ist Onkel Freddy. Mit ihm führt Jenny immer vertrauliche Gespräche. Sie würde Onkel Freddy niemals alleine zurücklassen.« Lena wollte nach dem Stofftier greifen, doch Ana winkte ab.

      »Nicht berühren. Sie könnten Spuren verwischen«, sagte Ana und drehte sich zur Seite. Mit der Taschenlampe leuchtete sie auf das Stofftier.

      »Was sehen Sie?«, fragte Lena aufgeregt.

      »Im Augenblick noch nichts Besonderes«, sagte Ana und lenkte den Strahl ihrer Taschenlampe auf eine dunkle Stelle. »Das könnte tatsächlich Blut sein«, raunte sie leise ihrem Kollegen Garcia zu. »Aber es ist noch nicht sicher. Genaueres kann man erst nach einer Analyse sagen.«

      »Was hat sie gesagt?«, fragte Lena.

      Svenja wollte übersetzen, doch ein warnender Blick von Ana ließ sie verstummen. Es war besser, die Mutter nicht noch mehr aufzuregen.

      »Sie müssen den Teddy auf Spuren untersuchen«, übersetzte Svenja.

      »Wir finden Ihre Tochter«, sagte Ana zu Lena und gab den eingetüteten Bären einer Polizistin. »Erinnern Sie sich, was ich gesagt habe?«

      »Sie haben mir etwas versprochen.«

      »Richtig«, bestätigte Ana, »ich habe Ihnen versprochen, Ihr Kind lebend zurückzubringen.«

      »Das sagen Sie nur, um mich zu beruhigen.«

      Ana wollte etwas darauf erwidern, doch Lena verdrehte die Augen und begann zu wanken. Katja stützte sie und führte sie langsam zum Ausgang, wo die Sanitäter warteten. Svenja zog ihr Handy heraus und machte ein Foto, das die beiden Frauen von hinten auf dem Weg zum Ausgang zeigte. Plötzlich blieb Lena stehen und drehte sich zu Svenja.

      »Ich habe das Gefühl, als würde mir niemand glauben. Die Polizei meint, ich bilde mir das mit dem Clown nur ein. Aber ich sage die Wahrheit.« Sie griff nach der Hand von Svenja. »Kann ich Ihnen vertrauen? Ich weiß einfach nicht mehr weiter. Sie müssen mir helfen.«
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      Peter von Grunwald betrachtete die Pistole, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Seine Vorfahren hatten sich erschossen, wenn sie ruiniert waren. Doch ihm fehlten dafür die Größe und der Mut, deshalb legte er die Waffe wieder zurück in die Schublade.

      Es gab ja noch immer die minimale Hoffnung auf das Erbe seines Vaters. Das hätte ihn saniert. Und er wäre nicht mehr auf fremde Geldquellen angewiesen. Doch einen Wermutstropfen hatten all diese Überlegungen. Sein Vater hatte das Testament noch immer nicht geändert, obwohl es den Haupterben des Vermögens nicht mehr gab. Justus von Grunwald lag zwar schon seit Wochen krank im Herrenzimmer seiner Villa an der Alster und hielt Ärzte und Krankenschwestern auf Trab. Aber manchmal hatte Peter den Eindruck, als würde sein Vater alles nur inszenieren, um seinen Sohn zu demütigen.

      Ein melodisches Klingeln riss Peter aus seinen Gedanken. Mit einem Seufzer griff er nach dem Telefon, das auf seinem leer geräumten Schreibtisch lag.

      »Hallo, was gibt’s?«

      »Es geht ihm heute sehr schlecht«, hörte er die Stimme des Hausarztes. »Er will Sie sofort sehen.«

      »Ich habe keine Zeit.«

      »Das müssen Sie ihm schon selbst sagen. Ganz im Vertrauen: Sie sollten besser sofort kommen.« Die Stimme des Hausarztes klang ernst.

      »Na meinetwegen. Ich mache mich auf den Weg«, seufzte Peter und legte auf.

      Kurz darauf parkte er seinen Jaguar in der Einfahrt der weißen klassizistischen Villa, die sich kaum von den anderen Villen an der Alster unterschied. All diese Anwesen verströmten den Duft großer Vermögen und alten Geldes. Mit schnellen Schritten ging Peter die breite Außentreppe nach oben und klingelte. Nur Sekunden später öffnete Erhard, der livrierte Diener, die Tür und ließ Peter eintreten.

      »Dr. Wohlfarth ist eben eingetroffen«, näselte Erhard. »Auch der Pastor ist anwesend.«

      »Der Pastor? Warum dieser Aufwand? Der Alte spielt uns doch wieder nur was vor.«

      »Es geschah auf ausdrücklichen Wunsch des Herrn von Grunwald.«

      »Wo sind die Herrschaften?«

      Erhard deutete stumm zum Salon und räusperte sich dann. »Herr von Grunwald möchte Sie sofort sehen.«

      »Kann er nicht warten?«

      »Verzeihung, ich habe Sie nicht verstanden.« Der Diener zog eine Augenbraue hoch und schritt vor Peter die breite Treppe hinauf in den ersten Stock.

      »Das Herrenzimmer«, sagte Erhard bedeutungsvoll wie bei einer Hausbesichtigung.

      »Prügelzimmer würde wohl besser passen«, meinte Peter süffisant. Erhard reagierte nicht, sondern blieb vor der hohen Tür stehen und öffnete dann schwungvoll beide Flügel.

      Unwillkürlich musste Peter die Luft anhalten, denn in dem düsteren Erkerzimmer roch es intensiv nach Leder und würzigen Parfüms. Wie oft hatte er dieses Zimmer betreten müssen, um sich seine Strafe abzuholen. Immer wenn er wissen wollte, was mit Viola passiert war, warum sie immer so viel weinte.

      »Viola ist schuld am Tod deiner Mutter«, hatte Justus jedes Mal gesagt und Peter dann mit dem Rohrstock verprügelt.

      Mit diesen Gedanken im Kopf ging er auf das riesige altmodische Bett zu. Justus von Grunwald hatte viel von seiner stattlichen Erscheinung eingebüßt. Früher war er Peter groß und mächtig erschienen, mit seinen herrischen Gesichtszügen und dem üppigen braunen Haar. Jetzt waren seine Haare durch die vielen Medikamente dünn und kraftlos, und er hatte stark an Gewicht verloren. Er hatte die Augen geschlossen, und Schläuche ragten aus seinen Nasenöffnungen. Sein Gesicht war hager geworden und seine Lippen dünn und blutleer. Trotzdem verströmte er noch immer eine latente Autorität, die Peter sofort wieder wütend machte. Doch er unterdrückte für einen Moment seine Hassgefühle und griff nach der Hand seines Vaters. Strich zögernd über die faltige Haut. Verharrte stumm in seinen düsteren Erinnerungen.

      Wenn Viola im Herrenzimmer war, musste er draußen bleiben. Dann war die Tür versperrt. Und er konnte seiner Schwester nicht helfen.

      Ein leises Knurren schreckte ihn auf. Er bückte sich und blickte wie so oft unter das Bett. Lorenz, der Dackel seines Vaters, lag auf einem Samtkissen unter dem Bettgestell und bleckte bei seinem Anblick die Zähne.

      »Und du verschwindest auch bald, du Mistköter«, flüsterte Peter und richtete sich wieder auf. Minutenlang blickte er in das Gesicht seines Vaters. »Jetzt kannst du mich nicht mehr demütigen«, sagte er nach einer Weile, und plötzlich brach alles aus ihm heraus. »Ich bin ein Spieler und habe mein ganzes Geld verzockt. Die russischen Geldverleiher sitzen mir im Nacken und haben bereits mit schmerzhaften Sanktionen gedroht. Aber das ist mir egal. Weißt du, warum ich spiele? Weil ich dich kränken wollte. Du hast immer gesagt, dass ich nichts tauge. Dass meine Schwester Viola die Klügere von uns beiden ist. Du weißt, warum ich zu spielen angefangen habe. Alles ist wieder hochgekommen. Ich konnte nicht anders und wollte auch deinen guten Ruf vernichten. Wollte die Familie ruinieren. Und damit auch dich. Eigentlich sollte ich mich erschießen. Aber dann habe ich es mir anders überlegt. Wenn du stirbst, bin ich der einzige Überlebende. Denn Viola hat sich von dir befreit und ist tot.«

      Ein lautes Räuspern stoppte den Redefluss von Peter. Es war, als wollte der alte Mann etwas sagen, aber dann sackte sein Kopf wieder zurück in die Kissen.

      »Du musst endlich loslassen, Vater«, flüsterte Peter und beugte sich über den Kopf des Kranken. »Stirb endlich.«

      Plötzlich ging ein Ruck durch den ausgemergelten Körper von Justus. Erschrocken zuckte Peter zurück und stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Wand.

      Wieder drang ein heiseres Röcheln aus dem Mund von Justus. Die Adern an seinem dünnen Hals traten scharf hervor, dann gab es ein letztes Aufbäumen, ehe der Kopf zur Seite rutschte.

      War er endlich tot? Peter wollte es nicht recht glauben, als er zwei Finger an den Hals seines Vaters legte, um den Puls zu fühlen.

      »Nimm deine Finger weg! Noch lebe ich«, hörte er plötzlich die Stimme von Justus laut und deutlich.

      »Das ist Psychoterror«, zischte Peter und machte angeekelt einen Schritt zurück.

      »Ich habe genau verstanden, was du gesagt hast. Das bestärkt mich nur in meinem Entschluss.« Justus hob zitternd seine Hand und wies mit einem Finger auf Peter. »Du bist ein absoluter Nichtsnutz. Und jetzt raus.«

      Als hätte er die Worte seines Herrn verstanden, watschelte auch Lorenz unter dem Bett hervor und stellte sich knurrend vor Peter.

      Der widerstand dem Drang, den Dackel mit einem Fußtritt unter das Bett zu befördern, und drehte sich um. Hastig wischte er sich seine Finger mit einem aseptischen Tuch ab und ging schnell aus dem Zimmer. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, durch die Berührung mit seinem kranken Vater infiziert zu werden.

      Auf der Galerie atmete er tief durch. Dann schritt er nach unten in den Salon.

      »Justus von Grunwald geht es gut«, sagte er emotionslos. »Anscheinend war es wieder nur ein Anfall.«

      Sofort sprang der Hausarzt auf und lief aus dem Salon. Auch der Pastor stellte sein Glas ab und folgte ihm. Peter hörte ihre eiligen Schritte auf der Treppe, während er an die Bar trat und sich einen Drink eingoss.

      »Wann hat der Spuk endlich ein Ende«, sagte Peter und drehte sich zu Wohlfarth, dem Anwalt der Familie. »Wollen Sie auch einen Drink?«

      »Nein danke«, winkte der Anwalt ab.

      »Auch gut«, sagte Peter und hob sein Glas. »Ich trinke darauf, dass die Seele meines Vaters so schnell wie möglich in die tiefste Hölle hinabfährt und dort bis zum Jüngsten Tag büßen muss.«

      »Das ist ziemlich taktlos«, konnte sich Wohlfarth eine Bemerkung nicht verkneifen.

      »Ach, finden Sie?«, zischte Peter. Er fasste den Anwalt am Arm und zog ihn hinaus in die Halle.

      »Sehen Sie den Münzfernsprecher dort an der Wand?« Peter deutete auf das alte Tastentelefon, das in dem herrschaftlichen Foyer ziemlich deplatziert wirkte. »Meine Schwester und ich mussten für jedes Telefonat bezahlen. Immer wenn wir unsere Freunde anrufen wollten, mussten wir ihn anbetteln. Können Sie sich das vorstellen?«

      »Ja, ich kenne die Geschichten«, erwiderte der Anwalt ungerührt. »Ihr Vater ist eben ein wenig exzentrisch und sehr sparsam. Aber er ist auch ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann.«

      »Blödsinn! Er ist ein Geizkragen. Dieses Münztelefon ist schuld daran, dass ich so bin, wie ich bin. Aber was er meiner Schwester angetan hat, ist noch viel schlimmer, und dafür wird er eines Tages in der Hölle schmoren.« Peter schob den Anwalt wieder zurück in den Salon.

      »Das mag schon sein. Trotzdem sollten Sie die Vergangenheit ruhen lassen. Und sich nicht zu geschmacklosen Äußerungen hinreißen lassen.«

      »Es wird gleich noch geschmackloser, mein lieber Wohlfarth«, erwiderte Peter. »Denn jetzt reden wir über die Finanzen des Alten.«

      »Ich weiß nicht, ob ich dazu befugt bin, Ihnen bereits jetzt Auskunft darüber zu erteilen.«

      »Bald bin ich der letzte Überlebende dieser Dynastie.« Wütend kippte Peter seinen Drink hinunter. Was bildete sich dieser Anwalt eigentlich ein? Er würde ihn bei der nächstbesten Gelegenheit feuern, aber im Moment brauchte er ihn. Zumindest bis zur Testamentseröffnung.

      »Sie wissen doch schon längst, wer der Haupterbe des Vermögens ist.«

      »Der Haupterbe ist tot«, entgegnete Peter.

      »Dann fließt das Vermögen in eine Stiftung.«

      »Was bedeutet das jetzt?«, fragte Peter und drehte nervös sein Glas in den Händen. Am liebsten hätte er es an die Wand geschleudert, aber er wollte sich vor dem Anwalt zu keiner Schwäche hinreißen lassen.

      »Sie wissen, was in dem Testament steht. Ihr Vater hat es Ihnen ja vorgelesen«, sagte Wohlfarth ruhig und konnte sich dabei ein Lächeln nicht verkneifen.

      »Aber Sie haben mir versichert, dass er das Testament ändern will.«

      »Herr von Grunwald hat es sich aber anders überlegt«, warf der Anwalt ein.

      »Das ist doch absurd! Ich werde das Testament mit allen Mitteln anfechten. Darauf können Sie sich verlassen.« Die Stimme von Peter war nur noch ein heiseres Krächzen, und er konnte sich nur mühsam zurückhalten, um nicht laut loszubrüllen.

      »Wie gesagt, wenn der Haupterbe tot ist und Sie noch nicht als nachfolgender Haupterbe genannt werden, dann geht das Vermögen ihres Vaters an eine gemeinnützige Stiftung. So ist es im Testament verfügt.«

      »Hören Sie endlich mit dem Unsinn auf. Diese Stiftung ist doch nur ein Hirngespinst«, brauste Peter auf.

      »Mitnichten. Die Stiftung ist rechtskräftig eingetragen und voll funktionsfähig.«

      »Das glaube ich nicht«.

      »Es ist aber so. Die Stiftung Lorenz kümmert sich um alte und kranke Dachshunde und will ihnen den Lebensabend verschönern. Dafür ist das Vermögen Ihres Vaters gedacht.«

      »Aber das Geld reicht ja für die nächsten hundert Jahre.« Fassungslos schüttelte Peter den Kopf.

      »Es gibt kein zeitliches Limit, bedaure«, meinte der Anwalt mit einem Lächeln auf den Lippen.

      »Das ist so niederträchtig.« Mühsam rang Peter um Fassung und wankte aus dem Salon. Außer sich schlug er in der Halle mit den Fäusten so lange auf das Metall des Münzfernsprechers, bis seine Knöchel blutig waren. Er konnte sich daran erinnern, wie er einmal die Polizei anrufen wollte, weil seine Schwester oben im Herrenzimmer schrie und bitterlich weinte, aber er hatte keine Münze. Damals schwor er sich, nie so zu werden wie sein Vater, und dieses Versprechen würde er niemals brechen.
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      Die Redaktion der »Deutschen Zeitung« im Stadtteil Nou Llevant war in einem schmucklosen Bau aus den sechziger Jahren angesiedelt, und die Büros waren um diese Zeit gespenstisch still. Svenja liebte es, nachts hier ungestört zu arbeiten. Als sie sich an ihren Schreibtisch setzte, klingelte ihr Handy. Es war Kai, der Chefredakteur der Zeitung, dessen Nummer sie zuvor mehrere Male gewählt hatte, ohne ihn zu erreichen.

      »Warum rufst du mich um diese Zeit an?«, fragte Kai abwartend.

      »Ich habe eine tolle Story«, berichtete sie atemlos und erzählte ihm von dem Rummelplatz, von der kleinen Jenny, die verschwunden war, und von der völlig aufgelösten Mutter.

      »Daraus kann ich eine Artikelserie machen«, redete sie weiter, ohne dass Kai sie unterbrach.

      »Die nächste Wochenausgabe unserer Zeitung geht morgen Nachmittag in Druck. Schaffst du einen Beitrag für die Titelseite?«, fragte Kai.

      »Oh, für die Titelseite.« Svenja atmete tief durch. »Natürlich geht das. Ich war schließlich live dabei.« Ob das wirklich zu schaffen war? Aber sie durfte jetzt nicht mit Zweifeln kommen, sonst würde Kai einfach jemand anderen auf die Story ansetzen. Aber Svenja brauchte diesen Job zum Überleben, und vielleicht ergab sich daraus ja endlich eine Fixanstellung.

      »Hast du Fotos gemacht?«

      »Fotos?« Sie hatte nur das schemenhafte Handybild mit Lena und Katja von hinten und ein paar Impressionen vom Rummelplatz und dem Polizeiaufgebot. Aber das würde die Authentizität des Artikels nur erhöhen. »Ja, ich habe einige Handyfotos direkt am Ort des Geschehens gemacht«, sagte sie deshalb selbstbewusst.

      »Das ist gut. Du schreibst den Artikel und schickst ihn mir mit den Fotos bis morgen um sechs Uhr rüber. Ich entscheide dann, ob wir die Story bringen oder nicht.«

      »Die Geschichte ist der Hammer. Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte Svenja voller Enthusiasmus.

      »Warten wir’s ab«, meinte Kai kühl und legte auf.

      Svenja setzte sich in ihren verschwitzten Klamotten an den Computer und begann den Artikel über das verschwundene Mädchen in die Tastatur zu tippen.

      Sie schloss die Augen und stellte sich die Atmosphäre auf dem Rummelplatz vor. Überall gleißende Lichter und mitreißende Musik, Schießbuden und Karussells, ein Streichelzoo mit Ponys und Kaninchen. Jenny, die mit offenem Mund an der Hand ihrer Mutter durch diese Märchenwelt geht. Doch am Rande des Rummelplatzes lauert bereits das Böse, und weder Mutter noch Tochter ahnen etwas von der Katastrophe, die in wenigen Augenblicken über sie hereinbrechen wird.

      Plötzlich musste Svenja wieder an ihre eigene Katastrophe denken, die sie ohne Frank, ihren schwulen Freund, niemals überstanden hätte.

      »Komm doch zu mir nach Palma«, hatte Frank vorgeschlagen. »Du kannst bei mir und meinem Freund wohnen, bis sich die Wogen geglättet haben. Danach suchst du dir einen Job und eine eigene Wohnung.«

      »Ich weiß nicht, ob das noch Sinn macht«, hatte Svenja geantwortet und sich auf dem Holzboden in der leeren Wohnung zusammengerollt. Alle ihre Möbel waren bereits gepfändet, und am Ende der Woche würde sie auf der Straße sitzen. Aber sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn eine Initiative zu ergreifen.

      »Was willst du, Schätzchen? In der leeren Wohnung darauf warten, bis sie dich unten auf den Gehsteig setzen?«, hatte Frank gesagt und dabei theatralisch die Hände erhoben. »Möchtest du, dass dich dann die Polizei abholt und ins Gefängnis steckt?«

      »Das wäre wohl das Beste, dann kann ich über meine Dummheit nachdenken«, hatte Svenja gemurmelt.

      »Das kannst du auch in Palma«, würgte Frank den Einwand einfach ab.

      Dieses Gespräch mit Frank ging Svenja immer wieder durch den Kopf. Es war ein Wendepunkt gewesen. Danach hatte sie sich aufgerafft und versucht, ihr Leben grundlegend zu ändern. Sie hatte ihre wenigen noch nicht gepfändeten Habseligkeiten zusammengepackt und war mit ihren letzten paar Euros nach Palma geflogen, um wieder bei null anzufangen.

      »Schluss damit!«, sagte sie laut und verscheuchte die Gedanken an die Vergangenheit. Jetzt ging es um ein verschwundenes Kind und das Drama, das sich auf dem Rummelplatz ereignet hatte. Konzentriert las sie, was sie bisher geschrieben hatte. Der Artikel durfte nicht zu subjektiv werden. Sie benötigte Zahlen und Fakten, die diese Tragödie untermauerten. Sie recherchierte auf diversen Plattformen und kam so auch zu einer Fallstudie der Polizei. Darin stand, wie die Prognosen beim Verschwinden eines Kindes waren. Wenn es nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden unversehrt gefunden oder eine Lösegeldforderung gestellt wurde, dann waren die Aussichten sehr schlecht, dass das Kind überleben würde.

      »Wie viel Zeit ist schon vergangen?«, fragte sich Svenja unwillkürlich und blickte auf die Uhr an der Wand. Seit dem Verschwinden waren erst ein paar Stunden verstrichen. Noch gab es eine realistische Chance für Jenny. Vielleicht hatte sich das Mädchen tatsächlich nur verlaufen und irrte alleine durch die Stadt? Was die Kleine wohl gerade durchmachte? Wie viel Angst sie haben musste … plötzlich ohne Mutter unterwegs zu sein.

      Ein anderer Gedanke tauchte in Svenjas Kopf auf: Jenny war vielleicht doch entführt worden, lag jetzt womöglich gefesselt auf einer schmutzigen Matratze. Oder jemand hatte das Kind unter Drogen gesetzt, um es gefügig zu machen. Nicht auszudenken, was alles mit Jenny geschehen konnte.

      Mit diesen Vorstellungen im Kopf schrieb Svenja ihren Artikel zu Ende. Sie speicherte das Dokument in einem Ordner ab und gab noch zwei Fotos dazu. Dann schickte sie alles an die private E-Mail-Adresse von Kai, ihrem Chefredakteur. Erschöpft verließ sie die Redaktion. Draußen auf der Straße versuchte sie sich zu entspannen, doch das Schicksal des Kindes ließ sie nicht los. Immer wieder sah sie das Mädchen von dem Foto, das ihre Mutter hergezeigt hatte, vor sich. Sie sah das fröhliche Lachen des Kindes, die vor Glück blitzenden Augen, und sie wusste, dass sie mithelfen musste, Jenny zu finden.
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      Heute ist der schönste und schrecklichste Tag in meinem Leben. Es ist mein Hochzeitstag. An diesem Morgen bin ich komplett gerädert. Zweifel kommen auf. Ist diese schnelle Heirat tatsächlich gut? Aber er hat so darauf gedrängt. Hat mich mit seiner Liebe überrollt. Und diese bedingungslose Liebe berührt mich heute noch. Jetzt ist es ein Glücksgefühl, das mich durchflutet und Zweifel einfach hinwegfegt.

      Ich stelle mir unser zukünftiges Leben mit vielen Kindern aufregend vor. Wir werden uns immer lieben. Die Kinder bilden ein unzerreißbares Band. Kinder will ich in jedem Fall. Ich habe drei Fehlgeburten hinter mir, und der Arzt sagt, dass es besser wäre, keine Kinder zu bekommen. Das Risiko sei zu hoch. Aber ich bin sicher, dass es mit dem richtigen Mann klappen wird. Den richtigen Mann habe ich jetzt gefunden. Ihm sage ich natürlich nichts von den erfolglosen Versuchen, schwanger zu werden. Schließlich kannten wir uns erst seit drei Wochen. Aber bei ihm hatte ich sofort das Gefühl, dass die Chemie stimmt. Er war einfach der ideale Mann, um sich zu verlieben, und natürlich auch der perfekte Partner, um ein Kind zu bekommen.

      Ich erinnere mich, wie er um meine Hand angehalten hat. Es war in einem Restaurant in der Innenstadt, und er tat so geheimnisvoll. Nestelte in seinen Taschen herum und ließ etwas in mein Sektglas fallen. Es war ein Diamantring, den ich ganz aufgeregt aus dem engen Glas fingerte. Dabei stellte ich mich so ungeschickt an, dass der Rand des dünnen Glases zerbrach und ich mir in die Fingerkuppe schnitt. Blut tropfte in das Glas und färbte es rot.

      »Willst du mich heiraten?«, fragte er. Die Verletzung schien er überhaupt nicht zu registrieren. Nun gut, sie war auch nicht der Rede wert.

      »Das kommt ein wenig überraschend«, sagte ich und betrachtete den Ring von allen Seiten. Hat sicher eine Menge Geld gekostet, dachte ich. Als ich ihn ansteckte, begann mein Finger wieder zu bluten.

      »Was gibt es da zu überlegen? Wir beide passen doch gut zusammen«, redete er einfach weiter.

      »Schon, aber wir kennen uns doch erst seit drei Wochen«, entgegnete ich leise.

      »Ich liebe dich«, erwiderte er mit seinem unwiderstehlichen Lächeln. »Und was man liebt, soll man festhalten.«

      »Ich liebe dich auch«, hauchte ich und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Ja, ich will dich heiraten.«

      Das war vor einer Woche. Keine Ahnung, wie er das so schnell geschafft hat. In Windeseile hat er alles organisiert, ich musste mich um nichts kümmern. Sogar das Hochzeitskleid hat er für mich ausgesucht. Es ist aus weißem Tüll und wirkt ein wenig altmodisch. Und für das Standesamt hätte auch ein schlichteres Modell gereicht.

      Der Tag beginnt wunderbar. Meine Tante findet mich bildhübsch und geleitet mich zur Kirche. Bei ihr bin ich aufgewachsen. Ich war ein einsames Kind. Vielleicht kommt daher meine Liebe zu Kindern. Ich will ihnen ein Elternhaus bieten, so wie ich es nie gehabt habe. Heute stelle ich das besonders schmerzlich fest. Eigentlich müsste mein Vater der Trauzeuge sein, aber der taucht nicht auf. Was soll’s, denke ich trotzig.

      Vor dem Standesamt warte ich auf meinen zukünftigen Mann. Als er aus dem Taxi steigt, trifft ein Sonnenstrahl sein gegeltes dunkles Haar. In diesem kitschigen Moment wirkt er auf mich wie der Retter, der mich aus meiner Einsamkeit erlöst. In seinem schwarzen Anzug sieht er groß und stattlich aus. Ja, ich habe schon richtig entschieden. Das ist der Vater für meine Kinder.

      Als sein Trauzeuge fungiert einer seiner Freunde und bei mir eben die Tante. Keine sonstigen Verwandten oder Freunde sind anwesend, er wollte das so.

      Die Stunden vergehen wie im Flug. Trauung, Mittagessen, Ausflug und dann in das kleine Hotel, das er für uns ausgesucht hat.

      Wir sitzen in der Hotellobby. Ich noch immer in dem Tüllkleid. Das ist mir unangenehm, denn ich ziehe natürlich alle Blicke auf mich.

      »Was für eine hübsche Braut«, sagt eine ältere Dame im Vorbeigehen.

      »Freuen Sie sich auf die Hochzeitsnacht.« Ein Gast wirft ihm einen vielsagenden Blick zu.

      »Gehen wir nach oben«, sagt er und steht sofort auf. Das ist eine der Eigenheiten, die ich nicht so an ihm schätze. Aber heute sei ihm verziehen.

      Das Zimmer ist plüschig, und vor dem Fenster hängt ein schwerer weinroter Samtvorhang. Ich ziehe ihn zur Seite und will das Fenster öffnen. Jetzt brauche ich unbedingt frische Luft.

      »Lass das Fenster zu.«

      »Die Luft hier im Zimmer ist so stickig.«

      »Ich hasse Zugluft.«

      »Aber es geht doch überhaupt kein Wind.«

      »Ich bitte dich, das Fenster geschlossen zu lassen.« Er sitzt auf dem Bett und sagt es mit Nachdruck in der Stimme.

      Ich will unsere Hochzeitsnacht nicht durch einen kleinlichen Streit trüben. Also gehe ich seufzend zu der kleinen Kommode und nehme meine Ohrringe ab. Mit einem leisen Stöhnen kicke ich die hohen Schuhe über den Teppich und gehe auf ihn zu.

      »Wieso hast du die Schuhe ausgezogen?«

      »Mir tun die Füße weh.«

      »Zieh sie sofort wieder an.«

      »Aber warum denn?«

      »Weil ich es so will.«

      Was ist bloß in ihn gefahren? Er sitzt noch immer auf dem Bett. Macht keinerlei Anstalten, mich zu umarmen oder auf das Bett zu werfen, so wie er das früher immer getan hat. Mit einem Mal ist er verändert, genauso wie die Atmosphäre im Zimmer.

      »Okay, ich ziehe die Schuhe wieder an.«

      Ich fasse es nicht. Wieso tue ich das? Ich weiß es nicht. Vielleicht sind wir heute auch bloß schlecht drauf. Um ehrlich zu sein, ist eine Hochzeit ohne Gäste ein wenig trist. Aber er wollte es so.

      »Besser so?«, frage ich sanft und drehe mich auf meinen hohen Schuhen im Kreis, sodass der Rock meines Brautkleides hochfliegt. Mit einer lasziven Bewegung öffne ich den Reißverschluss am Rücken und lasse das Kleid über meine Schultern gleiten. Knisternd rutscht es bis zu meinen Hüften. Dann eine elegante Bewegung zu meinem BH. Ich öffne ihn, und er fällt lautlos zu Boden. Irgendwie berausche ich mich selbst an meiner Vorführung. Vielleicht keine schlechte Idee, in der Hochzeitsnacht ein Kind zu zeugen, denke ich und will das Kleid über meine Hüften nach unten ziehen.

      Er steht auf. Ja, meine Bewegungen haben ihn erregt. Jetzt kommt er auf mich zu. Es sind nur einige wenige Schritte. Er wird mich packen, herumwirbeln und auf das Bett werfen. Gleich werden wir uns lieben. Seine Hände sind erhoben, als er vor mir steht. Vor Erregung ist er hochrot im Gesicht.

      Pack mich, denke ich. Worauf wartest du?

      Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er mit dem Arm weit ausholt. Sekunden später klatscht seine Hand mitten in mein Gesicht. Es ist ein Schmerz, der mir durch Mark und Bein geht. Wie paralysiert stehe ich im Zimmer.

      »Du hast wieder alles falsch gemacht«, zischt er.
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      Um sieben Uhr morgens war die Stadt Palma ruhig und friedlich. Es waren fast keine Passanten auf den Straßen, und die alten Mauern der Paläste verströmten eine angenehme Kühle.

      Ana Ortega kurvte mit ihrem Kleinwagen durch die engen Gassen, bis sie schließlich die Carrer d’Aragó erreicht hatte. Auch hier war in den frühen Morgenstunden noch nicht viel Verkehr und sie kam zügig voran. Ihre Gedanken kreisten um das verschwundene Kind und die weitere Vorgehensweise. Wenn das Mädchen am Vormittag nicht gefunden wurde, dann musste der Suchradius erweitert werden. Alle verfügbaren Kräfte sollten sich auf die Fahndung konzentrieren. Sie musste auch eine Pressekonferenz einberufen, um Spekulationen der Journalisten vorzubeugen.

      Vor lauter Nachdenken hätte sie beinahe die Abzweigung verpasst und wäre auf den Autobahnzubringer gefahren. Doch im letzten Moment bog sie in die Cami de Son Gotleu ein. Je weiter sie die Straße entlangfuhr, desto schäbiger wurden die Häuser, desto mehr Müllsäcke lagen auf den Gehsteigen, und die rostigen Autos häuften sich. Kurz vor dem Plaça d’Orson Welles begann sie einen Parkplatz zu suchen, aber das war ein aussichtsloses Unterfangen.

      Als Ana ihr Ziel erreicht hatte, parkte sie den Wagen daher auf dem Gehsteig, überlegte, ob sie das Policia-Schild auf das Armaturenbrett legen sollte, entschied sich aber dann doch dagegen. Sie wusste, dass sie sich hier keinen Fehler erlauben durfte. Ohnehin hatte sie schon einen ziemlich schlechten Ruf in dem Viertel, in dem sie aufgewachsen war. Das war fast eine Auszeichnung, denn Son Gotleu war ein Stadtteil von Palma, der von den Politikern als »sozialer Brennpunkt« bezeichnet wurde. Wer hier wohnte, für den gab es so gut wie keine Zukunft. Hier lebten die Arbeitslosen, die illegalen Emigranten, die Dealer und Hehler. Also alle, die am Rande der Gesellschaft ihr Dasein fristeten. Und in diesem Viertel wurde Ana vor knapp dreißig Jahren geboren. Sie lebte in einer engen Zweizimmerwohnung mit ihrer Mutter, ihrer Schwester und einem Cousin, der von seiner Mutter, ihrer Tante, einfach zurückgelassen worden war. Solange Ana denken konnte, war es in der winzigen Wohnung immer laut und chaotisch zugegangen. Der Vater war ein arbeitsloser Schildermaler, der sich zum Künstler berufen fühlte, aber sein Talent im Alkohol ertränkte und irgendwann aus ihrem Leben verschwand. Schon früh hatte sich in Ana der Gedanke verfestigt, diese Vorstufe zur Hölle zu verlassen. Sie war eine der wenigen gewesen, die mit einem Stipendium eine höhere Schule besuchen konnte, und mit achtzehn Jahren lernte sie einen aufstrebenden Politiker kennen. Sie heirateten und Ana verließ ihr Viertel. Danach war alles nur noch komplizierter geworden. Ihr Ex-Mann wurde ein erfolgreicher Stadtrat, der sie mit seinen Beziehungen zur Kriminalpolizei brachte. Doch dann ließ er sich nach acht Jahren Ehe wegen einer reichen Erbin scheiden. Aber das Schicksal war gerecht, denn ein Korruptionsskandal brachte ihn zu Fall.

      Unwillkürlich musste Ana schlucken, als sie vor dem Haus ihrer Mutter stand. Die Fassade war in einem mitleiderregenden Zustand. Von den Mauern bröckelte der Verputz, und die schmalen Balkone im ersten Stockwerk mussten mit Eisenstreben gestützt werden. Wie immer schnürte es ihr die Luft ab, als sie die steile Treppe nach oben in die erste Etage stieg.

      »Hallo, Mama«, sagte sie und bemühte sich, ihrer Stimme einen fröhlichen Klang zu geben.

      »Ana, was willst du denn um diese Zeit schon hier?« Trotz der Ärmlichkeit der Wohnung war ihre Mutter Dolores adrett gekleidet und hatte ihre dicken Haare pechschwarz gefärbt. Vor sich auf dem Küchentisch waren ihre Tarotkarten ausgebreitet. »Ich lege mir nur die Karten, um zu wissen, ob heute ein guter Tag für das Ajuntamente, die Behörde, ist. Ich muss wieder die monatliche Unterstützung beantragen.«

      »Aber du bekommst doch Geld von mir«, sagte Ana. »Wo ist das ganze Geld? Deswegen bin ich ja hier.«

      »Ach Kind, heute sind sieben schwarze Raben über Son Gotleu geflogen. Das bedeutet, dass heute ein schlechter Tag ist. Die Karten haben mir das bestätigt«, murmelte Dolores und hielt ihr das Päckchen hin. »Zieh eine, Ana.«

      »Danke nein«, sagte die und schob es zurück. »Wieso antwortest du nicht auf meine Frage? Wo ist mein Geld, und hat Luca dir die Rate gebracht?«

      »Dein Geld habe ich verloren, und Luca hat alles hiergelassen«, antwortete Dolores gedehnt, und ihre Augen flackerten. Ana wusste sofort, dass ihre Mutter log.

      »Zeigst du mir bitte den Umschlag?«, fragte sie daher.

      »Den habe ich weggeworfen.«

      »Aber ich habe Luca gesagt, er soll die Summe auf dem Umschlag vermerken.«

      »Ach, das habe ich ganz vergessen.«

      »Wieso lügst du mich an, Mama?«, fragte Ana plötzlich unverblümt.

      »So spricht man nicht mit seiner Mutter«, meinte Dolores gekränkt. »Schließlich habe ich ohne Mann drei Kinder großgezogen.«

      »Das ist wirklich toll, Mama. Aber trotzdem schuldet mir Luca Geld. Dieses Geld ist für dich bestimmt.«

      »Wenn es mein Geld ist, dann kann ich damit ja machen, was ich will. Das ist doch logisch.«

      »Mama, verdreh nicht immer alles. Luca hat sein Gehalt in ein illegales Projekt gesteckt, und ich habe ihm aus der Patsche geholfen. Es ist pädagogisch wichtig, dass er mir alles in Raten zurückzahlt. Sonst kapiert er doch nichts.«

      »Luca ist ein guter Junge«, warf Dolores ein.

      »Sicher, er ist auch mein Lieblingscousin, deshalb helfe ich ihm ja.«

      »Ich habe ihm das Geld von dir mitgegeben, damit er es vermehrt. Die Karten haben es mir geraten.«

      »Das siehst du nie wieder«, sagte Ana resigniert.

      »Doch. Diesmal war er eben knapp bei Kasse«, rückte Anas Mutter endlich mit der Wahrheit heraus. »Aber nächsten Monat zahlt er es brav zurück und auch wieder seine Rate.«

      »Wer’s glaubt«, seufzte Ana.

      Luca war jünger als Ana und ein hübscher junger Mann. Doch er war ein notorischer Kleinkrimineller und hielt sich mit dubiosen Geschäften über Wasser. Deshalb war er auch schon öfter wegen seiner Schulden in Schwierigkeiten geraten. Ana hatte ihm wie so oft aus der Patsche geholfen, aber damit musste auch einmal Schluss sein.

      »Verlass dich auf mich. Luca hat mir erzählt, dass er bald viel Geld bekommen wird. Dann zahlt er alles zurück«, sagte Dolores stolz.

      »Womit will Luca viel Geld verdienen? Er lässt sich doch nicht auf Drogengeschäfte ein?«, fragte Ana gestresst. Nicht auszudenken, wenn ihr Cousin in Drogendeals verwickelt war. Dann konnte sie ihm auch nicht mehr helfen.

      »Keine Angst, das habe ich ihm verboten. Schließlich bin ich so etwas wie seine Mutter. Er hört auf mich. Drogen kommen mir nicht ins Haus«, sagte Dolores bestimmt.

      »Wo ist er eigentlich jetzt?«

      »Er übernachtet bei seiner neuen Freundin. Letzte Nacht hatte er eine Menge zu tun. Da schläft er sich tagsüber aus.«

      »Was arbeitet er denn nachts? Doch nichts Kriminelles?«, frage Ana besorgt.

      »Du glaubst, nur weil wir arm sind und in Son Gotleu wohnen, müssen wir kriminell sein?«, redete sich ihre Mutter in Rage. »Ihr Polizisten seid doch alle gleich.«

      »Ich weiß, dass du meinen Beruf nicht magst«, erwiderte Ana mit einem traurigen Unterton.

      »Ja, das stimmt. Ausgerechnet eine Polizistin musstest du werden. Warum nicht Rechtsanwältin, dann könntest du uns immer helfen.«

      »Ich kann euch auch so helfen.«

      »Ja wie denn? Indem du alle Leute im Viertel verhaftest?«, meinte Dolores aufgebracht.

      »Indem ich euch sage, was Recht und was Unrecht ist«, ließ sich Ana nicht provozieren.

      »Soso, Recht und Unrecht. Aber das ist doch bloß Anschauungssache«, erwiderte Dolores spitzfindig. »Dinge, die du als Unrecht ansiehst, finden wir nicht der Rede wert. Denk nur an deinen Ex-Mann, für den waren das auch nur zwei komische Begriffe, mit denen er nichts anfangen konnte.«

      »Aber er sitzt jetzt wegen Korruption im Gefängnis. Weil er etwas Unrechtes getan hat.«

      »Für ihn war das kein Unrecht. Er war selbst beim Prozess völlig uneinsichtig«, widersprach Dolores.

      »Es ist sinnlos, dass wir das wieder und wieder diskutieren, Mama«, sagte Ana müde. »Wir drehen uns immer nur im Kreis.«

      »Du willst einfach keine andere Meinung hören«, ließ Dolores nicht locker. »Das ist dein Problem. Jetzt glaubst du auch, dass Luca ein Ding gedreht hat.«

      »Wie kommst du darauf?«, wunderte sich Ana. Für Dolores war sie anscheinend wie ein offenes Buch. Ihre Mutter konnte Anas Gedanken spüren. Vielleicht war doch etwas dran an dieser ganzen Wahrsagerei, mit der sich Dolores beschäftigte.

      »Ich lese das in deinem Gesicht. Und es macht mich traurig, dass du so wenig Vertrauen in die Familie hast.«

      »Ach Mama, sag so etwas nicht. Ich liebe euch doch über alles.« Ana sank vor ihrer Mutter in die Knie und legte den Kopf in ihren Schoß. »Du hast mir eine schöne Kindheit geschenkt und die Schule ermöglicht, dafür bin ich dir ewig dankbar. Ich will nur, dass du glücklich bist.«

      »Ich bin glücklich, Ana.«

      »Dann ist es ja gut. Ich muss jetzt zum Dienst.« Ana stand auf und drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Wir suchen ein vierjähriges Mädchen, das seit gestern Nacht vermisst wird.«

      »Das ist ja entsetzlich«, sagte Dolores mit ehrlichem Mitgefühl. »Wie geht es der Mutter?«

      »Die ist völlig zusammengebrochen und liegt in Son Espases in der Klinik.«

      »Für eine Mutter ist es das Schlimmste, ein Kind zu verlieren«, murmelte Dolores pessimistisch. »Wahrscheinlich hat sie nicht ordentlich darauf aufgepasst. Jetzt plagen sie die Gewissensbisse.«

      »Sag so etwas nicht, Mama. Wir sind sicher, dass wir das kleine Mädchen wohlbehalten zu ihr zurückbringen.« War sie wirklich sicher? Bisher hatten sie noch keine einzige Spur und keinen brauchbaren Zeugen. Niemand hatte den mysteriösen Clown gesehen, obwohl die Fahndung nach ihm auf Hochtouren lief.

      Sie griff nach ihrer Bomberjacke und überprüfte automatisch den Sitz ihrer USP .9 im Halfter.

      »Warum kommst du mit einer Pistole in mein Haus?«, fragte Dolores und wies auf die Waffe.

      »Die gehört zu meiner Ausrüstung.«

      »Schießt du damit etwa auf Menschen?«, fragte Dolores erstaunt, als hätte sie die Pistole noch nie bei Ana gesehen.

      »Ich schieße nur im Notfall auf jemanden. Die Waffe dient in erster Linie zu meiner eigenen Sicherheit«, erwiderte Ana. »Hast du endlich Eva besucht?«, wechselte sie dann das Thema.

      »Deine Schwester? Nein, ich hatte noch keine Zeit«, antwortete Dolores verlegen und blickte auf ihre Karten. »Außerdem habe ich verboten, dass dieser Name hier erwähnt wird. Das reißt alte Wunden wieder auf.«

      »Es sind jetzt schon Jahre vergangen, seit du sie das letzte Mal besucht hast. Wir müssen mal ausführlich darüber reden. Aber jetzt muss ich ins Büro.«

      Nachdenklich ging Ana die Treppe nach unten. Familie ist wirklich ein hartes Stück Arbeit, dachte sie. Ohne die moralische Unterstützung ihrer Verwandtschaft wäre sie aber nie so weit gekommen.

      Als Ana ihren Wagen aufsperrte, schüttelte sie die Gedanken an ihre Familie ab. Während sie an den ärmlichen Häusern vorbeifuhr, wurde sie wieder zu einer Polizistin. Einer Polizistin, für die es sehr wohl einen Unterschied zwischen Recht und Unrecht gab. Einer Polizistin, die sich in ihren neuesten Fall verbiss. Und diesmal berührte sie der Fall mehr als sonst, denn es ging um ein unschuldiges kleines Mädchen.
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      Svenja wartete am Morgen ungeduldig im Büro von Kai, bis er seine Teambesprechung beendet hatte.

      »Wie findest du meinen Artikel?«, fragte sie.

      »War ganz in Ordnung«, sagte Kai und ließ sich in seinen gepolsterten Stuhl fallen.

      »Was heißt das? Kommt mein Bericht auf die Titelseite oder nicht?«, hakte sie nach.

      »Ja, er kommt auf die Titelseite. Allerdings nicht alleine. Es gab einen gelegten Waldbrand in der Nähe von Port Andratx, das ist unser Aufhänger.«

      »Ein Waldbrand als Titelstory? Aber die verschwundene Jenny ist doch viel emotionaler«, wunderte sich Svenja.

      »Immer mit der Ruhe. Ich plane eine Artikelserie über dieses vermisste Kind. Natürlich auch über die traumatisierte Mutter und das ganze Umfeld. Was ist mit dieser Lena? Können wir sie für ein Exklusivinterview haben?«

      »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

      Während Svenja von ihrem Zusammentreffen mit Lena berichtete, lehnte sich Kai entspannt zurück und verschränkte die Arme im Nacken.

      »Das war genial von dir, Svenja«, sagte Kai. »Du hast dich in das Vertrauen dieser Mutter geschlichen. Das kannst du ruhig ausnutzen.«

      »Aber dieses Vertrauen darf ich auch nicht missbrauchen«, warf Svenja ein.

      »Wer redet denn davon? Natürlich bist du auf ihrer Seite«, versicherte ihr Kai ein wenig zu schnell. »Ich sehe diese ganze Artikelserie bereits vor mir«, meinte er versonnen. »Die kleine Jenny verschwindet auf dem Rummelplatz, weil die Mutter unachtsam ist. Der Clown ist wahrscheinlich ein Triebtäter. Jenny wird in einem stickigen Loch festgehalten. Steht unter Drogeneinfluss. Ein echtes Drama.«

      »Ich habe nicht gesagt, dass Lena unachtsam war«, widersprach Svenja. »Und die Polizei hat auch nichts von einem Triebtäter erwähnt.«

      »Wir sind dazu da, um Vermutungen anzustellen«, wischte Kai den Einwand beiseite. »Außerdem … ein Eis war der Mutter wichtiger als ihre kleine Tochter.« Kai beugte sich vor. »Was hat die Polizei auf dem Parkplatz gefunden?«

      »Einen Plüschbären, auf dem sich aller Wahrscheinlichkeit nach Blut befand. Dieser Bär heißt übrigens Onkel Freddy.«

      »Perfekt. So etwas mögen unsere Leser. Das kleine Mädchen hat nur Onkel Freddy als Ansprechpartner, weil die Mutter ständig high ist.« Kai wuchtete sich aus seinem Stuhl und ging in dem Büro auf und ab. »Eine koksende Mutter, die Engländer sagen zu so einer Person Horror Mum.«

      »Hör endlich auf mit diesem Blödsinn. Die Mutter kokst nicht, sondern hatte nur Tabletten in ihrer Tasche. So etwas mache ich nicht.« Jetzt bereute es Svenja, Kai von der Pillenschachtel erzählt zu haben, die sie auf dem Boden gesehen hatte. Zu dumm, denn in ihrer Naivität hatte sie gedacht, dadurch könnte man die Mutter noch stärker als bemitleidenswerte Person darstellen. Überraschenderweise lenkte Kai auch sofort wieder ein.

      »Vielleicht hast du recht. Du erfindest eine Geschichte rund um das Kind und diesen Bären. Dazu die arme Mutter, die in unserer Zeitung exklusiv über die Tragödie spricht.« Kai hielt in seinem Rundgang inne und blieb vor Svenja stehen. »Wie sieht sie eigentlich aus?«

      »Wer?«, fragte Svenja.

      »Na, die Mutter natürlich.«

      »Sie ist ziemlich hübsch. Eine junge Hippiefrau.«

      »Umso besser. Die schöne Hippiefrau trauert um ihr Kind. Die Achtundsechziger-Ideale grausam zerstört.«

      »Du redest, als wäre die kleine Jenny bereits tot.«

      »Aber man weiß doch, wie diese Dramen meistens enden«, meinte Kai schulterzuckend. »Liebe – Ausschweifung – Entführung. Das ist eine Headline.«

      »Die Polizistin ist sehr zuversichtlich, was die Suche nach Jenny anbelangt«, sagte Svenja und spürte erste Gewissensbisse. Das Gespräch lief völlig anders ab, als sie gedacht hatte. Die Artikel mussten zwar reißerisch sein. Doch mit dieser Story hatte sie die Gelegenheit, sich zu profilieren.

      »Wer ist diese Polizistin, die den Fall leitet?«

      »Das ist Chefinspektorin Ana Ortega«, antwortete Svenja.

      »Ach, Ortega.« Der Chefredakteur verzog das Gesicht zu einer abfälligen Grimasse. »Ich kenne sie. Kommt aus ganz kleinen Verhältnissen, wurde mir gesagt, und ist verbissen ehrgeizig. Aber das sind diese Frauen immer, die sich von ganz unten hochgearbeitet haben. Oder sie haben kein Selbstbewusstsein und treten freiwillig in die zweite Reihe. So wie du. Nicht wahr, Svenja?«

      »Genau, ich lasse lieber einem Großmaul wie dir den Vortritt«, konnte sich Svenja nicht zurückhalten.

      »Guter Konter«, lachte Kai. »Du lernst langsam, dich durchzusetzen. Und wenn diese Artikelserie die Auflage steigert, dann bekommst du eine fixe Anstellung.«

      »Als Redakteurin?«, fragte Svenja und konnte ihre Aufregung nur schwer verbergen.

      »Wo denkst du hin. Als Copygirl.« Kai prustete laut los, als er Svenjas verblüfftes Gesicht sah. »War nur ein kleiner Scherz. Natürlich wirst du fixe Redakteurin. Aber zuvor musst du mit dieser Serie unsere Leser ins Herz treffen. Wie wirst du also vorgehen?«

      »Ich fange am besten mit einem Interview mit der Mutter an. Dann beleuchte ich ihren Hintergrund und Rolf macht Fotos.«

      »Rolf? Der Schwule? Na meinetwegen«, meinte Kai mit einer abschätzigen Handbewegung.

      Svenja verbiss sich einen Kommentar. »Die Freundin der Mutter, diese Katja, kann vielleicht auch etwas dazu sagen«, meinte sie stattdessen.

      »Lass die zunächst außen vor. Mit der machst du dann gesondert ein langes Interview.«

      »Was soll das bringen?«, fragte Svenja zweifelnd.

      »Wenn wir wissen, wie die Sache läuft oder ausgegangen ist, können wir noch nachlegen. Sozusagen aus erster Hand.«

      »Okay.« Sie stand auf und ging zur Tür.

      »Svenja«, sagte Kai, noch ehe sie draußen war.

      »Was ist?«

      »Verbock die Sache nicht. Das ist deine große Chance. Denk an dein Alter. Draußen warten Freelancer, die könnten deine Kinder sein.«

      »Alles klar. Du kannst mich ja dann zur Mutter der Redaktion befördern.« Du fieses Arschloch, dachte sie gleichzeitig. Zuerst machst du mich zur Redakteurin, und wenn es mit der Auflage dieses Käseblatts nicht klappt, werde ich gefeuert.

      Sie setzte sich an den Schreibtisch, den sie mit zwei dieser jungen Freelancer teilen musste. Zum Glück war noch keiner von ihnen in der Redaktion, deshalb hatte sie auch den Computer zur Verfügung.

      Sie rief eine Suchmaske auf und tippte den Namen »Lena Mayer« in das entsprechende Feld. Sofort kamen Dutzende von Einträgen für Lena auf den Bildschirm. Das war kein Wunder, denn Lena Mayer war ja wirklich kein exotischer Name. Über eine Stunde scrollte sich Svenja durch diverse Foren, Berichte und Informationen, aber nichts schien zu der Frau mit dem verschwundenen Kind zu passen. Mit einem Seufzer stand sie auf, um sich einen Kaffee aus dem Automaten zu holen. Als sie wieder zurückkam, saß Jens, einer der Freelancer, auf ihrem Stuhl und starrte in den Computer.

      »Ich bin gerade bei einer Recherche«, sagte Svenja und hockte sich an den Schreibtischrand.

      »Oh, das tut mir jetzt aber leid.« Jens blickte sie mit seinen blauen Augen unschuldig an. »Ich wusste nicht, dass du arbeitest.«

      »Was glaubst du denn, was ich hier mache?«

      »Weiß nicht.« Jens zuckte mit Schultern. »Darf ich weitermachen? Ich bin da einer ungemein wichtigen Sache auf der Spur.«

      »Was gibt es denn so Wichtiges?«, fragte Svenja. Jens war einundzwanzig Jahre alt und kam immer mit einem Skateboard in die Redaktion. Er war für Musik und Konzerte zuständig.

      »Sie haben das B52 geschlossen. Angeblich wegen fehlender Genehmigungen«, antwortete er atemlos.

      »Was ist das?«, fragte Svenja, die den Namen noch nie gehört hatte.

      »Das ist der Technoclub von Palma«, antwortete Jens und schlug die Augen zum Himmel.

      »Kenne ich gar nicht.«

      »Kann ich verstehen, da sind auch nur junge, hippe Gäste. Die Location ist nichts für deine Generation.«

      »Danke.«

      »Du weißt schon, wie ich das meine«, sagte Jens mit einem entwaffnenden Lächeln. »Du bist halt einfach die Generation Nena.«

      »Das war eben noch Musik«, antwortete Svenja und packte ihre Tasche. »Tschüss, Kleiner.«

      Draußen vor der Tür atmete sie tief durch. Ihr Selbstvertrauen hatte wirklich einen Knacks bekommen. Jetzt ließ sie sich bereits von Jens aus dem Konzept bringen.

      Plötzlich summte ihr Handy.

      »Hallo, was ist los?«, fragte sie.

      »Hier spricht Ana Ortega, Policia Nacional. Wir haben uns gestern auf dem Rummelplatz getroffen.«

      »Ich weiß, wer Sie sind. Was kann ich für Sie tun?«, fragte Svenja und spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Hatte man das Kind gefunden? Aber dann würde die Kommissarin doch nicht sie anrufen. Was war es dann?

      »Können Sie heute Mittag in die Polizeidirektion kommen? Lena Mayer will nur mit Ihnen reden.«
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      Die Jefatura Superior de Policia, das Polizeipräsidium, befand sich in der Carrer Simon Ballester und war ein unglaublich hässliches Gebäude. Vom Paseo Mallorca aus gesehen erinnerte der Betonbau an ein Parkhaus, denn die Fenster waren klein wie Schießscharten.

      Ana hatte sich gerade aus einem nahe gelegenen Take-away einen Café leche geholt und schlenderte langsam auf den Eingang zu. Im Kopf ging sie noch einmal die Fakten durch, die in der Einsatzbesprechung erörtert werden würden. Nach dem Besuch bei ihrer Mutter war sie noch kurz im Großklinikum Son Espases gewesen, um mit Lena Mayer zu reden. Aber die junge Mutter blockte völlig ab und antwortete auf keine ihrer Fragen. Schließlich sagte sie, dass sie, wenn überhaupt, nur mit der Journalistin Svenja Haverkamp sprechen würde. Deshalb hatte sich Ana mit der Journalistin verabredet.

      Zwei junge Männer in hellen Leinenhemden kamen ihr auf dem Gehsteig entgegen. Sie wirkten wie Immobilienmakler auf dem Weg zu einem Kundentermin. Hinter ihnen flanierte ein älterer Mann mit einem altmodischen Spazierstock. Er trug einen eleganten Sommeranzug, dazu einen Borsalino. Etwas an ihm kam Ana bekannt vor, doch sie achtete nicht weiter darauf. Ihre Gedanken wanderten zu der für den Nachmittag angesetzten Pressekonferenz. Bis dahin musste eine Spur präsentiert werden.

      Kurz bevor sie das Tor zum Hof des Polizeipräsidiums erreichte, hörte sie plötzlich eine Stimme.

      »Chefinspektorin Ana Ortega. Schön, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen heute? Das ist aber ein Zufall, dass wir uns hier begegnen.«

      Ana drehte sich überrascht um und sah den älteren Mann, der sie freundlich anblickte. Er stützte sich mit beiden Händen auf seinen Gehstock und blickte sie abwartend an. Jetzt erkannte Ana natürlich, wen sie vor sich hatte: Jesus Savigni, den Paten der Insel. Savigni machte sein Geld mit ökologischen Immobilienprojekten und engagierte sich stark für den Umweltschutz auf den Balearen. Aber es gab auch Gerüchte, dass der Drogenhandel auf der Insel seine eigentliche Einnahmequelle war. Doch es fehlten konkrete Beweise. Für Savigni waren das nur haltlose Anschuldigungen, gegen die er unnachsichtig mithilfe seiner Anwälte vorging.

      »Was wollen Sie?«, fragte Ana und drehte ihren Kaffeebecher in der Hand.

      »Schlimme Sache, das mit dem verschwundenen Kind«, meinte Savigni. »Für die arme Mutter muss es eine einzige Tragödie sein.«

      »Sind Sie deshalb hierhergekommen, um mir das zu sagen?«, fragte Ana kurz angebunden. Sie hatte noch nie persönlich mit Jesus Savigni zu tun gehabt und konnte sich keinen Reim auf diese Begegnung machen.

      »Natürlich nicht. Ich bin mit dem Polizeipräsidenten zum Mittagessen verabredet. Deshalb bin ich auch hier«, antwortete er lächelnd.

      »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten.«

      »Ich habe noch Zeit und möchte Sie nur um einen kleinen Gefallen bitten«, ließ sich Savigni nicht aus dem Konzept bringen und nahm seinen Hut ab.

      »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen einen Gefallen tun kann«, blockte Ana sofort ab. Langsam wurde sie etwas nervös, denn sie wollte nicht von ihren Kollegen mit Savigni gesehen werden.

      »Gestern haben Sie meinen Sohn Ruben verhaftet.«

      »Ach, darum geht es.« Jetzt fiel bei Ana der Groschen. In der ganzen Hektik um das vermisste Kind hatte sie den Einsatz gegen die Drogendealer völlig vergessen. »Ihr Sohn befindet sich in U-Haft, denn die zehn Kilo Kokain, die wir bei ihm gefunden haben, sind keine Kleinigkeit.«

      »Das war ein Irrtum, und mein Anwalt ist schon auf dem Weg, um alles aufzuklären.«

      »Wie schön. Was wollen Sie dann noch von mir? Ich bin die völlig falsche Ansprechperson. Den Fall behandelt jetzt die Guardia Civil«, erwiderte Ana.

      »Aber Sie sind die Polizistin, die meinen Sohn festgenommen hat. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass bereits ein Staatsanwalt aus Madrid mit dem Fall betraut wurde. Der wird bald hier sein, um Anklage gegen meinen Sohn zu erheben. Die neue Regierung macht Stimmung gegen mich und meine Geschäfte. Das macht mir keine große Freude. Deshalb wende ich mich direkt an Sie. Wenn sich die Festnahme als rechtswidrig herausstellt, dann kommt Ruben sofort frei. Das ganze Verfahren ist dann ungültig.«

      »Die Festnahme war absolut korrekt. Man hat auf uns geschossen, und es bestand Handlungsbedarf«, erwiderte Ana. Worauf wollte Savigni eigentlich hinaus? Es war doch offensichtlich, dass sein Sohn mit dem Koks und vielleicht auch mit der Schießerei in Verbindung stand. Wozu also diese übertriebene Szene hier auf der Straße?

      »Wie geht es eigentlich Ihrem Cousin Luca?«, wechselte Savigni plötzlich das Thema.

      »Wieso fragen Sie das?« Ana spürte, wie sich die Haare in ihrem Nacken aufstellten. Woher kannte Luca jemanden wie Savigni? Was hatte er mit der ganzen Sache zu tun? War ihr Cousin in einen Drogendeal verwickelt? Sie ahnte bereits, dass er wieder einmal bis zum Hals in der Scheiße steckte.

      »Sie sehen ja plötzlich so verstört aus, Chefinspektorin.« Savigni lächelte und klopfte mit seinem Gehstock auf den Boden. »Dazu haben Sie auch allen Grund. Denn eine Dummheit könnte Luca vielleicht für sehr lange Zeit ins Gefängnis bringen.«

      »Wovon reden Sie?« Ana riss sich zusammen, um nicht laut loszuschreien. »Ich bin nicht für das Leben meines Cousins verantwortlich.«

      »Das stimmt, aber hier geht es um die Familie. Die Familie muss zusammenhalten, sonst bricht das Gesellschaftsgefüge auseinander. Das müssen Sie ja am besten wissen. Sie stammen doch aus Son Gotleu. Dort unterstützen sich die Familienmitglieder untereinander. Das ist das ungeschriebene Gesetz der Straße«, murmelte Savigni und setzte seinen breitkrempigen Hut wieder auf.

      »Was wollen Sie von mir?«, ließ Ana nicht locker. Immer wieder holte sie ihre Herkunft ein. Wie oft hatte sie geglaubt, sie hätte alles, was mit Son Gotleu zusammenhing, abgeschüttelt, aber plötzlich waren die Gesetze der Straße wieder allgegenwärtig.

      »Die Festnahme war rechtswidrig, da nur die Guardia Civil die Berechtigung hatte, bei einem Drogendelikt einzugreifen, aber nicht Sie von der Policia Nacional. Ruben kommt frei, und ich vergesse, was ich über Luca und seine Dummheiten weiß. Das ist doch ganz einfach.«

      »Vielleicht ist es mir egal, was Sie gegen Luca in der Hand haben?«, fragte Ana provokant. Nein, von diesem Gangster würde sie sich nicht einschüchtern lassen. Wahrscheinlich war alles nur ein Bluff.

      »Es ist Ihre Entscheidung, Ana. Aber Sie sollten eines bedenken. Wenn meine Informationen an die Öffentlichkeit gelangen, dann gehen Sie mit ihrem Cousin unter. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, der Polizeipräsident wartet.«
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      Ana war von dem Gespräch mit Jesus Savigni noch ganz aufgewühlt, als sie das Polizeigebäude betrat. Auf dem Korridor kam ihr ein korpulenter Mann entgegen, der mit den Papieren in seiner Hand wedelte. Es war Pedro Gonzales, der Chef der Kriminalpolizei, der wegen seiner jovialen Art von allen nur »El Papa« genannt wurde.

      »Hat uns Jennys Mutter noch weiterhelfen können?«, rief er schon von Weitem.

      »Sie steht noch unter Schock und will nur mit der Journalistin Svenja Haverkamp sprechen«, sagte Ana.

      »Das kommt überhaupt nicht infrage«, schnaubte El Papa. »Die Zeitungen bauschen den Fall dann bloß auf. Wieso will sie ausgerechnet mit der reden?«

      »Svenja hat gestern für uns übersetzt. Dabei hat Lena Mayer Vertrauen zu ihr gefasst.«

      »Wieso lasst ihr eine Journalistin in einem aktuellen Fall übersetzen?«, fragte El Papa genervt.

      »Sie ist eine Bekannte von Garcia«, gab Ana zur Antwort.

      »Garcia mit seinen Frauengeschichten«, seufzte El Papa.

      Beide gingen in sein Büro, dessen Wände mit gerahmten Urkunden vollgepflastert waren. El Papa war in seiner Freizeit ein leidenschaftlicher Cortador, einer, der die Technik beherrschte, spanischen Schinken hauchdünn zu schneiden. In der Sparte Jamón Ibérico war er sogar Landesmeister geworden.

      »Mmh.« El Papa ließ sich in seinen Stuhl fallen und kratzte sich an seinem Doppelkinn. »Vielleicht fällt der Mutter noch etwas zu diesem Clown ein. Außer ihr hat ihn ja niemand so richtig gesehen. Was ich eigenartig finde.«

      »Doch. Katja Becker, die Freundin, hat aus der Ferne eine Person gesehen, die ein Clown gewesen sein könnte.« Ana rief sich die Befragung ins Gedächtnis.

      »Das ist aber nicht sehr aussagekräftig. Kann es eine Schutzbehauptung sein?«

      »Warum sollte sie die Unwahrheit sprechen?«

      »Stimmt, dazu besteht kein Grund«, gab ihr El Papa recht. »Wann ist die große Einsatzbesprechung mit allen Abteilungen der Polizei?«

      »In einer Stunde. Garcia hat bereits alle informiert.«

      »Dir ist doch klar, dass wir schnelle Ergebnisse brauchen? Das Kind muss gefunden werden. Es ist schon seit über zwölf Stunden vermisst. Mit jeder Stunde sinken die Chancen, dass wir das Mädchen lebend finden.«

      »Wir haben jede Menge Hinweise aus der Bevölkerung bekommen. Meine Leute sind mit Hochdruck dabei, sie zu überprüfen«, antwortete Ana.

      »Gut, ich verlasse mich auf dich«, sagte El Papa. »Das wäre im Moment alles.«

      Als Ana nach draußen ging, musste sie sofort wieder an Savigni und seine Bemerkungen über Luca denken. Am klügsten wäre es, wenn sie gleich mit Luca darüber sprechen würde.

      Sie zog ihr Handy aus ihrer Cargohose und wählte seine Nummer. Doch er hatte sein Handy abgeschaltet und die Mailbox deaktiviert. Alles, was sie hörte, war: The person you have called is temporarily not available.

      »Verdammt, warum bist du nicht zu erreichen, Luca?«, murmelte sie leise. »Das bedeutet nichts Gutes.« Als zwei Beamte vorne im Korridor auftauchten, steckte Ana hastig ihr Handy weg. Jetzt benahm sie sich schon, als würde Luca tatsächlich in größeren Schwierigkeiten stecken. Doch sobald sie in ihrem Büro war, verschwand ihr Cousin aus ihren Gedanken. Sie blickte auf die Pinnwand, auf der ein vergrößertes Foto von Jenny befestigt war. Sofort traten ihre familiären Probleme in den Hintergrund, und sie konzentrierte sich auf den Fall.

      »Was hat die Suche nach dem mysteriösen Clown ergeben?«, fragte sie Garcia, der gerade dabei war, die unzähligen Hinweise nach Dringlichkeit zu ordnen.

      »Niemand kann sich an einen Clown erinnern.« Ratlos zuckte Garcia mit den Schultern. »Aber mehrere Zeugen haben Lena gemeinsam mit ihrer Freundin Katja und der kleinen Jenny beim Karussell gesehen.«

      »Das wissen wir doch alles bereits. Sie waren dort, das hat sie selbst erzählt.«

      »Ja, aber Lena hat verschwiegen, dass sie sich mit ihrer Tochter gestritten hat.«

      »Sie hatten einen Streit?« Ana stellte sich vor die riesige Pinnwand und schrieb Streit? auf eine Karte, die sie zwischen die Fotos von Jenny und Lena pinnte.

      »Und zwar einen ziemlich heftigen. Das jedenfalls sagt der Karussellbetreiber.«

      »Worum ging es denn dabei? Hat er etwas mitbekommen?«

      »Nein! Das weiß er nicht. Sie haben ja auf Deutsch geredet. Aber es war ziemlich lautstark.«

      »Was denkst du?«, fragte Ana, die das skeptische Gesicht von Garcia bemerkte.

      »Vielleicht versteckt sich die Kleine aus Trotz irgendwo in der Stadt. So etwas kommt doch öfter vor. Kinder sind ziemliche Dickschädel.«

      »Aber dann hätte sie jemand sehen müssen nach dem Aufruf in den Medien. Ein kleines blondes Mädchen, das alleine durch die Straßen zieht – das fällt doch auf.«

      »Sollen wir die Mutter wegen dem Streit vorladen?«, fragte Garcia.

      »Nein, die Ärzte sagen, dass sie absolute Ruhe braucht«, erwiderte Ana. Lange betrachtete sie das Bild von Lena Mayer, das sie vom Personalausweis vergrößert hatten. »Ich werde das Gefühl nicht los, als würde sie etwas verbergen. Vielleicht ist sie irgendwie in die ganze Sache involviert.«

      »Du meinst, sie hat etwas mit dem Verschwinden ihrer Tochter zu tun.«

      »Ich kann es nicht sagen. Ist nur so eine Ahnung.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Zwölf

          

        

      

    

    
      Svenja liebte den Paseo Mallorca mit seinen herrschaftlichen Bauten, dem palmengesäumten Kanal und den Arkaden, unter denen es jetzt im Hochsommer angenehm kühl war. Sie überquerte eine steinerne Brücke, um auf die andere Seite des Kanals zu gelangen. Hier waren die Häuser weniger glanzvoll und der Autoverkehr dichter.

      Als der Betonklotz der Polizeidirektion vor ihr aufragte, hatte Svenja plötzlich das Gefühl, als würde sie keine Luft mehr bekommen. Es waren die Gedanken an die Vergangenheit, die ihr die Brust zusammenschnürten und ihr Herz zum Rasen brachten. Nur zu gut erinnerte sie sich an den Tag, an dem man sie in Hamburg zum Dezernat für Wirtschaftsdelikte der Kriminalpolizei vorgeladen hatte. Nichtsahnend war sie dort aufgetaucht, und als man ihr mitteilte, dass wegen Insolvenzverschleppung ein Verfahren gegen sie eröffnet worden war, fiel sie aus allen Wolken. Die Anklagepunkte lauteten auf gewerbsmäßigen schweren Betrug, und der zuständige Kommissar wollte sie wegen Flucht- und Verdunkelungsgefahr sogar in U-Haft nehmen. Sie hatte es nur ihrem Anwalt zu verdanken, dass sie nach einem mehrstündigen Verhörmarathon nach Hause gehen durfte. In ihren eigenen vier Wänden wurde ihr langsam die ganze Tragweite bewusst, und sie wusste auch, wem sie das zu verdanken hatte: ihrem Ex-Mann Ben. Es war, als wäre sie all die Jahre mit einer fremden Person verheiratet gewesen. Ben hatte ihr gemeinsames Nobelrestaurant ruiniert und gleichzeitig eine Parallelexistenz mit einer anderen Frau geführt. Von diesem Schock hatte sich Svenja bis heute nicht erholt. »Reiß dich zusammen«, flüsterte sie sich selbst zu und gab sich einen Ruck.

      Auf der Suche nach Ana Ortega ging sie einen breiten Korridor entlang. Plötzlich wurde eine Tür aufgerissen und Garcia trat heraus.

      »Oh, Svenja, was machst du hier?«, fragte er und blieb überrascht stehen.

      »Ich bin mit Ana Ortega verabredet«, erwiderte Svenja.

      »Ach, davon hat sie mir gar nichts gesagt.« Ungeniert betrachtete er sie von oben bis unten. »Gut siehst du aus«, meinte er dann anerkennend.

      »Danke, kannst du mir jetzt bitte sagen, wo ich Ana Ortega finde?«, sagte Svenja kühl. Von ihren Kolleginnen wusste sie, dass Garcia ein notorischer Frauenheld war. Außerdem war er mindestens zwanzig Jahre jünger als sie. Trotzdem freute sie sich insgeheim über das Kompliment.

      »Ich sehe nach, wo sie ist«, meinte Garcia. »Wann gehen wir auf einen Drink? Du hast es mir doch nach unserem letzten Interview versprochen«, fragte er dann.

      »Habe ich das?« Svenja konnte sich dunkel erinnern, mit ihm darüber gesprochen zu haben. Es war nach dem tragischen Selbstmord eines Wohnungsbesitzers gewesen. Der Mann konnte seine Hypothek nicht mehr bedienen, und es sollte eine Zwangsräumung durchgeführt worden. Kurz bevor er aus der Wohnung flog, sprang er vom Balkon in den Tod. Svenja hatte darüber berichtet und die skandalöse Vorgehensweise der spanischen Banken angeprangert.

      »Wir holen das nach, wenn ich ein wenig Luft habe«, vertröstete sie ihn. »Aber jetzt bin ich bis oben hin mit Arbeit eingedeckt.«

      »Schade. Heute Abend hätte ich Zeit gehabt. Bis bald, hoffe ich. Guapa.« Garcia lächelte ihr charmant zu. »Ach, da ist ja Ana«, setzte er hinzu.

      Svenja betrachtete die Frau, die den Korridor entlangkam. Ana Ortega war wirklich eine charismatische Frau mit dichten schwarzen Haaren. Sie war nicht sehr groß, wirkte aber durchtrainiert. Wie immer war sie salopp gekleidet. Zu einem weißen Tanktop trug sie eine Cargohose mit vielen Taschen. Das Schulterhalfter mit der Pistole gab ihr ein verwegenes Aussehen.

      »Svenja, danke, dass du Zeit für mich gefunden hast«, sagte sie förmlich. Aus der Nähe wirkte Ana noch attraktiver, das lag wahrscheinlich an ihren Augen, die wie dunkle Sterne strahlten. »Gehen wir zu mir.«

      Anas Büro war kreativ unaufgeräumt. Überall stapelten sich die Akten, überschwemmten den Boden, und Svenja fragte sich, ob man da überhaupt noch etwas finden konnte.

      »Ich habe hier mein eigenes System«, sagte Ana, während sie einen Stuhl freiräumte, damit Svenja sich setzen konnte. »Jeder wundert sich über das Chaos bei mir.«

      »Mich stört das nicht«, sagte Svenja und fragte dann gleich nach dem Grund ihres Besuchs. »Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann. Ich habe doch nur übersetzt.«

      »Natürlich kannst du mir helfen. Lena Mayer steht unter einem schweren Schock. Sie will nur mit dir reden, das habe ich dir ja heute Morgen schon erzählt.«

      »Ja, mir hat sie gestern zugeflüstert, dass sie das Gefühl hat, du würdest ihr misstrauen. Und ich wäre die einzige Person, der sie trauen kann.«

      »Klingt fast nach Paranoia. Aber im Ernst: Ich misstraue ihr nicht. Als Polizistin muss ich einfach Fragen stellen«, meinte Ana und öffnete mit ihrem Fuß eine Schreibtischschublade, um ihre Beine darauf aufzustützen.

      »Auf welche Frage von dir hat Lena denn so überreagiert?« Svenja strich sich mit der Hand über die Stirn. Es war so verdammt stickig im Büro, obwohl ein Ventilator auf Hochtouren lief.

      »Darüber darf ich nichts sagen. Es ist ein laufendes Verfahren. Aber es gibt nachmittags eine Pressekonferenz. Da erfährst du alles Relevante. Wie findest du Lena Mayer eigentlich?«

      »Sie wirkt so fragil, so zerbrechlich und ein bisschen verloren. Verständlicherweise ist sie seit dem Verschwinden ihrer Tochter völlig aufgelöst. Auf mich macht sie den Eindruck, als würde sie etwas verschweigen. Das kann aber auch nur Einbildung sein.« Svenja stoppte und schwieg. Sollte sie Ana von den Tabletten erzählen, die Lena in der Tasche gehabt hatte? War das wichtig für die Suche nach dem Kind?

      »Was für ein Geheimnis hat sie wohl?«, fragte Ana und setzte sich aufrecht. »Ich habe ein ähnliches Gefühl bei ihr.«

      »Gestern habe ich etwas bei meiner Recherche im Netz entdeckt«, antwortete Svenja. Das war ein Punkt, den sie gerne mit Ana besprechen wollte. »Es gibt keine Lena Mayer im Internet.«

      »Das glaube ich nicht. Lena Mayer ist doch ein alltäglicher Name. Fast so wie Ortega.«

      »Natürlich gibt es jede Menge Lena Mayers im Netz, aber keine, die auf unsere Lena passt«, antwortete Svenja. »Keine Facebook-Seite, kein Instagram-Konto, nicht der geringste Beitrag oder ein Foto.«

      »Ist das so ungewöhnlich?«, fragte Ana nach und wippte in ihrem Stuhl vor und zurück. »Ich habe auch keine Facebook-Seite und weiß nicht einmal, wie Instagram funktioniert. Aber trotzdem existiere ich.« Ana lachte entwaffnend natürlich, und ihre dunklen Augen funkelten. Je länger sie sich unterhielten, desto sympathischer fand Svenja die Inspektorin. Sie war noch so jung und hatte es in einer männerdominierten Sparte ziemlich weit gebracht. Das war bewundernswert.

      »Wir haben den Personalausweis von Lena Mayer überprüft. Damit hat alles seine Richtigkeit«, erwiderte Ana.

      »Ich finde das nicht normal für eine junge Frau«, meinte Svenja. »Es gibt doch heutzutage keine Person mehr ohne Vergangenheit. Alles ist öffentlich und jederzeit einsehbar.«

      »Wie sieht das denn bei dir aus?«, fragte Ana plötzlich. »Was finde ich, wenn ich über dich im Netz recherchiere?«

      »Über mich? Ich bin doch schon etwas älter. Da gibt es nichts. Ich bin ein unbeschriebenes Blatt«, log Svenja und spürte, wie eine heiße Röte über ihre Wangen flammte.

      »Ha, deine Miene verrät dich!« Ana deutete mit der Hand auf Svenjas Gesicht. »Du hast eine Vergangenheit, über die du nicht reden willst. Bei einem Verhör würde ich jetzt richtig nachhaken.«

      »Stimmt, stimmt«, gab Svenja zu und versuchte ein kleines Lächeln. »Ich habe eine Vergangenheit, eine persönliche Tragödie, die ich am liebsten ungeschehen machen möchte.«

      »Na siehst du. Jeder Mensch hat eine geheime Geschichte.«

      »Wie sieht denn diese Story bei dir aus?«

      »Stopp, so geht das nicht. Ich stelle hier die Fragen. Schließlich bin ich die Polizistin«, sagte Ana lächelnd, wurde aber schnell wieder ernst. »Wir können uns gerne nach Dienstschluss einmal darüber unterhalten. Aber jetzt hat die Suche nach dem Mädchen Priorität. Puh, es ist so stickig hier drinnen.« Sie stand auf und turnte über einen Stapel Akten zu dem schmalen Fenster im oberen Teil der Wand. Sie schlug mit der Faust gegen den Rahmen, und mit einem lauten Quietschen klappte das Fenster auf.

      »So, endlich haben wir wieder Luft zum Atmen«, meinte sie dann und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. »Jetzt will ich wissen, was dir Lena gestern alles erzählt hat.«

      »Wieso fragst du das? Du und Garcia, ihr wart ja immer dabei«, sagte Svenja überrascht. »Ich habe alles Wort für Wort übersetzt.«

      »Und warum vertraut sie dir dann und will nur mit dir reden?«

      »Ich weiß es nicht. Aber ich kann sie ja danach fragen.«

      »Das geht nicht. Wir sind mitten in einer laufenden Ermittlung, und Lena ist eine wichtige Zeugin. Du kannst nicht einfach mit ihr reden«, machte Ana ihr klar.

      »Aber sie ist doch nicht verdächtig, oder?«

      »Nein, natürlich nicht. Aber wenn sie in der derzeitigen Situation mit einer Journalistin redet, wirft das kein gutes Licht auf unsere Polizeiarbeit«, gab Ana zu bedenken.

      »Du verbietest mir also, mit Lena zu sprechen.«

      »Ich bitte dich bloß darum. Wir müssen uns alle auf die Suche nach Jenny konzentrieren. Bald sind die ersten vierundzwanzig Stunden vorbei, und die Chancen, das Mädchen lebend zu finden, sinken.«
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      Peter von Grunwald stand vor dem Sternerestaurant »Suutje«, das auf einer Plattform in Sichtweite der Elbphilharmonie im Hamburger Hafen schwamm. Es war ein regnerischer, windiger Abend, und das Wasser im Hafenbecken war ziemlich aufgewühlt. Das Innere des Restaurants konnte man nur über einen schwankenden Steg erreichen, und Peter fühlte sich im Moment nicht in der Lage dazu.

      Vorsichtig strich er sich über die einbandagierte rechte Hand. Durch die Schläge auf den Münzfernsprecher hatte er sich die Knöchel geprellt. Das war auch wieder typisch: Der Telefonkasten aus Metall war in Ordnung, seine Faust hingegen kaputt. Noch immer schwirrten die Worte des Rechtsanwalts in seinem Kopf umher: »Wenn der Haupterbe tot ist, dann geht das gesamte Vermögen an eine Stiftung.« Und es hatte nicht den Anschein, als wollte sein Vater das Testament noch einmal ändern. Es war so absurd.

      »Peter, was machst du denn hier draußen? Willst du nicht hereinkommen?« Es war Vera, die Empfangsdame, die ihm freundlich zuwinkte.

      »Muss nur noch telefonieren«, sagte er und hielt demonstrativ sein ausgeschaltetes Handy in die Höhe. Mit der einbandagierten Hand strich er sich die nassen Haare aus der Stirn, tat so, als spräche er einige Worte in sein Telefon, und machte sich auf den Weg.

      »Was ist mit deiner Hand passiert?« Vera sah ihn mitfühlend an.

      Ob sie mich genauso bemitleiden würde, wenn sie wüsste, dass ich mir dieses überteuerte Essen im Grunde niemals leisten könnte? Wahrscheinlich nicht, dachte Peter. Frauen wie Vera betrachteten diesen Job als Sprungbrett in eine höhere Gesellschaftsschicht. Aber sie ahnten nicht, dass ihnen das niemals gelingen würde. Vielleicht als flüchtige Affäre, aber nie als Ehefrau, da wurde nur standesgemäß geheiratet, und die Villenbesitzer blieben unter sich. Das alles hatte Peter von seinem Vater gelernt.

      »Ich war im Boxstudio«, sagte er zu ihr mit einem leichten Augenzwinkern. »Und habe da wohl ein wenig zu fest zugeschlagen.«

      »Oh, du boxt? Wie aufregend. Darf ich einmal zusehen?«

      »Natürlich, ich melde mich, wenn ich das nächste Mal hingehe«, sagte Peter und lief an ihr vorbei.

      »Aber du hast ja gar nicht meine Nummer«, rief ihm Vera mit enttäuschter Stimme hinterher.

      »Lass das nur meine Sorge sein. Wenn mich jemand interessiert, dann komme ich auch an seine Nummer.«

      Peter stellte sich an die Bar, die einem Heilsarmeetresen nachempfunden worden war, und blicke umher. Das Restaurant zeichnete sich durch einen Shabby Chic aus. Das war der letzte Designschrei in London und New York. Die Gäste saßen auf harten Bretterbänken und durften für hundert Euro ihren Namen in das Holz ritzen. Es gab keine Tischtücher, und anstelle von Kerzenleuchtern hatte man rote Grablichter auf die Tische gestellt. Die Teller hatten einen abgeschlagenen Blechlook, und die Gläser erinnerten an Pappbecher. Für diesen »Arme-Leute-Luxus« musste man natürlich viel bezahlen.

      »Peter, du machst so ein finsteres Gesicht.« Ben, der Inhaber des Restaurants, kam auf ihn zu. Ben passte perfekt in das Ambiente, denn er trug ein zerschlissenes Sakko, das wahrscheinlich ein Vermögen gekostet hatte.

      »Es ist nur die Hand, sie schmerzt ein wenig«, antwortete Peter.

      »Ach, hast du dich verletzt?«, fragte Ben desinteressiert. »Wie geht es deinem Vater? Lebt er noch immer oder kann ich dir mein aufrichtiges Beileid aussprechen?«

      »Unkraut vergeht nicht. Ihm geht es wieder besser. Er sträubt sich vehement gegen den Tod.«

      »Mach dir nichts daraus. Bald bist du ja der Alleinerbe des Vermögens«, kam Ben gleich darauf auf das Wesentliche zu sprechen.

      »Das Einzige, was dich an unserer Freundschaft anscheinend interessiert, ist Geld«, empörte sich Peter halbherzig.

      »War doch nicht so gemeint. Aber du kannst nicht leugnen, dass dich sein Geld vor dem finanziellen Untergang rettet.«

      »Können wir das nicht beim Essen besprechen? Mir knurrt bereits der Magen.«

      »Klar doch. Dabei redet es sich leichter.«

      Beide setzten sich an einen Tisch mit abgesplitterter Sperrholzplatte. Von seinem Platz aus konnte Ben das ganze Lokal überblicken. Peter saß mit dem Rücken zum Eingang, was ihm ziemlich unangenehm war. Aber er wollte nicht als Schwächling dastehen.

      »Wir haben in unser Projekt bisher zwei Millionen Euro investiert«, sagte Ben. »Du bist zur Hälfte daran beteiligt. Jetzt ist das nächste Investment fällig. Macht wieder eine Million, die du einlegen musst.«

      »Ich kann rechnen.« Peter missfiel Bens direkte Art. Am liebsten wäre er aufgestanden und gegangen. Das Projekt, von dem Ben sprach, war ein Franchisesystem mit Filialen, die sie in Berlin, Wien und München eröffnen wollten. Aber außer eine Menge Schulden anzuhäufen, war noch nicht viel passiert. Und jetzt war natürlich auch die Million weg, die Peter von dem Russen Rugalski zu Wucherzinsen geborgt hatte.

      »Wieso weicht eigentlich der Businessplan so weit von den tatsächlichen Zahlen ab?«, ging Peter auf Konfrontationskurs. »Wir haben nur Schulden. Eigentlich sollten wir zum derzeitigen Zeitpunkt ausgeglichen sein.«

      »Die Mieten in Berlin und Wien kosten ein Vermögen. Wir wollten Standorte in bester Lage«, erwiderte Ben. »Jetzt fehlt eben noch Geld für die Einrichtung. Ein Designerteam aus New York kommt nächste Woche, um über die Gestaltung der Innenräume zu sprechen.«

      »Warum verwendest du nicht in der Zwischenzeit die Gewinne aus diesem Restaurant für den Designer?«

      »Welche Gewinne? Das hier ist ein Sternerestaurant. Ich lege jeden Abend Tausende von Euros drauf«, empörte sich Ben. »Auch meine Ex-Frau hat das nie verstanden. Die dachte, wir verdienen damit Geld.«

      »Was ist eigentlich aus deiner Ex-Frau geworden?«, fragte Peter und war froh, das Thema wechseln zu können.

      »Ich habe ihr damals die Firma überschrieben. Sie bürgt daher für die Kredite und muss jetzt alles abarbeiten. Wenn sie das nicht schafft, kommt sie vielleicht ins Gefängnis.«

      »Das ist ganz schön hart und ziemlich fies von dir«, meinte Peter und konnte sein Mitgefühl für Bens Ex-Frau nicht verhehlen.

      Er konnte sich noch daran erinnern, dass das »Bellissima« das beste Sternerestaurant von Hamburg war. Vor über einem Jahr musste es plötzlich Insolvenz anmelden und schließen. Das schicke Promi-Paar hatte mit einem Schlag alles verloren. Aber Ben erholte sich erstaunlich schnell von dem Desaster. Er ließ sich scheiden und eröffnete gleich danach das »Suutje«.

      »Tja, nur die Harten überleben. Aber meine Ex-Frau wollte unbedingt die Leitung übernehmen. Sie war eben sehr geschäftstüchtig …«

      »Aber dass ihr so überraschend Insolvenz anmelden musstet, das verstehe ich noch immer nicht«, hakte Peter nach.

      »Meine Ex hat die hohen Kosten unterschätzt und wollte mich bremsen. Aber nicht mit mir. Ich wollte nur den besten Wein und den exklusivsten Trüffel in meiner Küche haben. Sonst hätten wir ja gleich eine Dönerbude eröffnen können.«

      »Wäre vielleicht klüger gewesen«, warf Peter ein. »Dann hättet ihr nicht diese finanziellen Probleme bekommen.«

      »Wieso denn? Mir geht es doch gut. Ich bin mit einem Schlag meine Frau und meine Schulden losgeworden.«

      »Das klingt aber sehr kaltschnäuzig.«

      »Wenn du in der Gastronomie etwas werden willst, dann musst du cool bleiben. Es sind alles Haifische um uns herum. Die warten nur darauf, einen zu verschlingen.«

      »Das heißt, sie haftet auch für alle deine Schulden?«, meinte Peter.

      »Natürlich, sie ist ja die Geschäftsführerin gewesen. Ich musste sie nicht einmal richtig dazu überreden. Sie war ganz versessen darauf, sich zu beweisen. Hat dann aber wohl nicht so recht geklappt.« Ben grinste süffisant und goss sich ein Mineralwasser ein.

      »Wie geht sie jetzt damit um?«, fragte Peter.

      »Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihr.« Ben zuckte mit den Schultern. Dann stand er auf und klopfte Peter auf die Schulter. »Ich seh mal in der Küche nach, was unser Maître heute für uns zaubern wird.«

      »Wie heißt deine Ex eigentlich? Ich kannte euch nur unter dem Familiennamen die Haverkamps.«

      »Sie heißt Svenja. Svenja Haverkamp. Und sie war einmal ziemlich hübsch.«
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      In dem großen Saal in der Polizeidirektion von Palma wurden Kameras ausgepackt, Techniker verlegten Kabel, und die Lichtdoubles für die Moderatoren waren bereits eingetroffen. Ana stand einen Stock höher und lehnte an der Balustrade, von der aus sie in das Foyer sehen konnte. Sie musste schlucken, als sie die vielen technischen Geräte sah.

      Das verschwundene Kind einer alleinstehenden Touristin aus Deutschland ist eben immer eine Schlagzeile wert, dachte sie resigniert.

      »Was hat die Journalistin dir erzählt?« El Papa trat hinter Ana und riskierte ebenfalls einen schnellen Blick nach unten. »Bald beginnt die Pressekonferenz. Dann müssen wir den Wölfen etwas zum Fraß vorwerfen. Es ist doch fast unmöglich, ein gesuchtes Kind unbemerkt von der Insel zu bringen«, meinte er düster.

      »Du hast sicher recht, aber vielleicht stecken auch internationale Kindesentführer dahinter. Die haben andere Möglichkeiten. Ich habe übrigens Svenja gebeten, nicht mit Lena Mayer unter vier Augen zu reden. Ich will wichtige Informationen nicht aus der Zeitung erfahren.«

      »Das war die richtige Entscheidung. Und hält sie sich daran?«, fragte El Papa. »Journalisten dürfen keinen Informationsvorsprung haben.«

      »Ich denke, dass sie meine Bitte akzeptiert«, erwiderte Ana.

      »Hat Garcia noch einmal mit der Freundin Katja Becker gesprochen?«

      »Ja, und Katja war sich nicht mehr ganz sicher, ob es sich bei der Gestalt tatsächlich um einen Clown gehandelt hatte. Auf sie machte es fast den Eindruck, als wäre die Person kein Unbekannter für Lena. Das war aber nur ein Gefühl von ihr, mehr konnte sie uns nicht sagen. Lena Mayer hat auch sonst keine Bekannten auf der Insel. Sie ist erst seit Kurzem hier und lebte vorher ein Jahr auf Ibiza.«

      »Was hat sie dort gemacht?«

      »Sie war in einer Selbsterfahrungskommune.«

      »O Gott, eine Selbsterfahrungsgruppe.« El Papa schlug die Augen zum Himmel. »Hat jemand mit den Leuten dort gesprochen?«, wollte er wissen.

      »Ja, die Kollegen aus Ibiza waren bei der Kommune. Sie haben ein Protokoll verfasst. Aber darin steht nichts, was uns weiterbringt.«

      »Was ist mit den Hinweisen nach unserem Aufruf heute Morgen im Frühstücksfernsehen? Gibt es da vielleicht eine brauchbare Spur?«, fragte El Papa weiter.

      »Bisher haben die Überprüfungen nichts ergeben. Aber wir haben noch nicht alle Hinweise untersucht. Und es trudeln ja laufend Meldungen ein.«

      »Wir gehen also mit leeren Händen in die Löwenarena.« Der ansonsten so ruhige und besonnene El Papa war am Rande eines Nervenzusammenbruchs. »Ana, es sind beinahe vierundzwanzig Stunden vergangen. Wir brauchen unbedingt eine Spur. Wir müssen der Presse etwas liefern, ansonsten werden wir in der Luft zerrissen.«

      »Ich weiß, aber lass mich nur machen. Ich habe da schon eine Idee, wie wir die Medien auf unsere Seite bringen. Lena soll bei der Pressekonferenz dabei sein.«

      »Das klingt gut. Aber wie willst du das denn schaffen?« El Papa hob skeptisch die Augenbrauen. »Wir können sie nicht dazu zwingen.«

      »Eine Mutter wird alles tun, um ihr Kind wiederzubekommen. Also mache ich mir keine Sorgen«, erwiderte Ana.

      Sie zog ihr Handy hervor und wählte eine Nummer.

      »Hallo Lena, hier spricht Ana Ortega.«

      »Was wollen Sie denn noch. Ich habe schon alles gesagt.«

      »In einer Stunde beginnt die Pressekonferenz. Da wäre es doch fantastisch, die Bevölkerung um Mithilfe bei der Suche nach Jenny zu bitten. Wenn das die betroffene Mutter persönlich macht, ist das unglaublich emotional.«

      »Nein«, sagte Lena einsilbig.

      »Was heißt ‚nein‘?«, fragte Ana verblüfft.

      »Ich will nicht an die Öffentlichkeit. Mein Schicksal soll nicht breitgetreten werden.«

      »Aber hier geht es um Jenny. Nicht um Sie«, versuchte Ana ihr klarzumachen.

      »Es geht doch immer um die Mutter. Alle werden sagen, ich bin schuld, dass Jenny verschwunden ist. Ich habe nicht genügend aufgepasst. Habe sie nicht ausreichend beschützt«, antwortete Lena mit fiebriger Stimme.

      »Wieso beschützt?«, hakte Ana sofort nach. »Vor wem haben Sie Jenny nicht geschützt? Meinen Sie vielleicht den Vater von Jenny? Hat er Sie verfolgt? So reden Sie doch mit mir!«

      »Nichts. Es ist nichts. Und meine Antwort lautet Nein. Ich werde nicht vor die Kameras treten. Respektieren Sie bitte meinen Wunsch.«

      »Was verbergen Sie vor mir? Ihr Verhalten ist alles andere als normal«, sagte Ana, die sich jetzt nur noch mühsam beherrschen konnte.

      »Hören Sie mit Ihren Fragen auf. Ich will endlich mein Kind zurück. Das ist Ihr Job. Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe.« Lena begann laut zu schluchzen und legte auf.

      »Sie hat einfach aufgelegt«, empörte sich Ana. »Ja gibt’s denn so was? Was ist sie bloß für eine Mutter.«

      »Reg dich wieder ab. Sie scheint unter psychischen Problemen zu leiden.« El Papa hatte das Gespräch mitgehört und strich sich nachdenklich über seinen stattlichen Bauch. »Sollen wir das bei der Pressekonferenz erwähnen?«

      »Auf gar keinen Fall«, sagte Ana bestimmt. »Wenn das stimmt, dann kippt die öffentliche Meinung. Stell dir bloß die Schlagzeilen vor: Tochter von verrückter Mutter verschwunden. Hat sie ihr Kind getötet? Alle würden sie für die Täterin halten, und niemand würde mehr an das arme Kind denken. Mutter und Tochter müssen als unschuldige Familie dastehen, denen Schlimmes widerfahren ist.«

      »Was schlägst du also vor?«, fragte El Papa besorgt.

      »Wir bitten trotzdem die Medien um ihre Mithilfe. Sagen, dass die Mutter mit einem schweren Schock noch immer nicht ansprechbar ist. So gewinnen wir Zeit.«
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      Vier Monate lang war unsere Ehe das Glück auf Erden. Am Morgen nach unserer missglückten Hochzeitsnacht hat er sich wortreich bei mir entschuldigt und Besserung gelobt. Ich habe ihm geglaubt.

      Beim Sex übernahm er das Kommando, und zeitweise war es auch schön. Dabei habe ich mein großes Ziel nie aus den Augen verloren. Ich will endlich ein Kind.

      Wir sind beide berufstätig, und so ist es nicht einfach für mich, mir die Zeit für einen Termin beim Frauenarzt zu nehmen. Mein Mann soll vorläufig nichts davon erfahren.

      »Wie sieht es aus?«, frage ich voller Hoffnung.

      »Hm.« Mehr sagt der Arzt zunächst nicht.

      »Bin ich schwanger?«

      »Sie wissen, dass Sie eine Risikogebärende sind?« Der Arzt sieht mich nachdenklich an.

      »Natürlich ist mir das bewusst«, antworte ich unwirsch. »Doch das interessiert mich nicht. Ich will wissen, ob es stimmt oder nicht.«

      »Ja, es stimmt. Aber ich warne Sie vor übertriebener Euphorie. Es kann wieder schiefgehen.«

      »Danke, ich werde alle Vorsichtsmaßnahmen beachten.«

      »Weiß Ihr Mann davon?«

      »Nein, ich werde ihn mit der freudigen Botschaft überraschen.«

      »Na, dann steht dem Glück der Familie ja nichts mehr im Weg«, sagt der Arzt noch zum Abschied.

      »Familie«, sagte ich leise, während ich durch die Straßen gehe. Bald sind wir eine richtige Familie. Dann ist unser Glück vollkommen. Ich werde nicht so einsam leben wie meine Tante, sondern ein Baby haben. Immer werde ich mich um mein Kind kümmern, es nie alleine lassen. Nie so grausam wie meine Mutter sein, die mich im Stich gelassen hat. Bei mir wird alles anders.

      Die Arbeit zieht sich. Immer wieder werfe ich einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Endlich ist es so weit und ich kann nach Hause gehen. Mein Mann ist noch nicht da, er muss Überstunden machen, damit wir unsere neue Küche abzahlen können. Er hat auch die Mietwohnung ausgesucht und gründlich renoviert. Am Samstag müssen alle Räume geputzt werden, obwohl wir von unseren vier Zimmern nur zwei benutzen. Aber jetzt kommt ein drittes dazu.

      Zuhause setze ich mich sofort an den Computer und mache mich auf die Suche nach einem Kindergarten. Alles soll in der Nähe sein. In unserem Viertel gibt es einige gute Angebote, aber es sind keine staatlichen Kindergärten, sondern private. Dafür muss man monatlich eine ziemliche Summe auf den Tisch legen. Das muss ich meinem Mann noch klarmachen. Es wird schon klappen. Sonst richte ich mich immer nach seinen Wünschen. Jetzt muss er einmal meine Vorstellungen akzeptieren. Aber heute diskutiere ich nicht mit ihm. Heute ist ein Grund zum Feiern. Ich werde ihm die frohe Nachricht erzählen, und er wird mich in den Arm nehmen und leidenschaftlich küssen.

      O Gott, bin ich glücklich.

      Wenn man einmal im Internet surft, kommt man von einer Seite zur nächsten und kann überhaupt nicht mehr damit aufhören. Die Zeit verfliegt, und ich bin bei der Babyausstattung gelandet. Am liebsten würde ich alles sofort bestellen, aber zuerst muss man wissen, ob es ein Bub oder ein Mädchen wird.

      Seufzend vergrößere ich ein kleines rosa Einhorn. Es sieht entzückend aus und bringt mir sicher Glück. Kurz entschlossen kaufe ich es mit der Kreditkarte meines Mannes. Wenn die Abrechnung kommt, wird mir dazu sicher eine Ausrede einfallen.

      Als ich die Eingangstür höre, klicke ich die Seiten schnell weg. Dann gehe ich mit großer Vorfreude in den Flur.

      »Hallo Schatz, wie war dein Tag?«

      »Anstrengend wie immer.« Er drückt mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und geht in die Küche. Sekunden später steht er wieder im Flur. Sein Gesicht ist gerötet, und er blickt mich finster an.

      »Gibt es denn nichts zu essen?«

      »O mein Gott, das habe ich ja völlig vergessen.«

      Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, war in Gedanken bei meinem ungeborenen Kind. Jetzt ist natürlich nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm von der Schwangerschaft zu berichten. Jetzt geht es um grundsätzliche Dinge. Wie um die Arbeitsteilung im Haushalt.

      »Wir haben vereinbart, dass du dich um das Essen kümmerst«, sagt er leise und geht auf mich zu. Unbewusst weiche ich zurück. Das bemerkt er sofort.

      »Ach, du glaubst, ich schlage dich? Wofür hältst du mich denn? Ich habe noch nie eine Frau geschlagen.«

      »Das stimmt nicht.«

      »Willst du etwa sagen, ich lüge?«

      »Erinnere dich an unsere Hochzeitsnacht.«

      »Das war etwas anderes. Da hast du etwas falsch gemacht. Es war eine Reaktion.«

      »Es tut mir leid«, versuche ich einzulenken.

      »Es tut dir leid. Es tut dir leid«, wiederholt er den Satz wie ein Mantra, während er weiter auf mich zugeht. »Davon wird man nicht satt.«

      »Dann gehen wir doch essen«, schlage ich schnell vor. »Eine Pizza ist jetzt genau das Richtige.«

      »Ich hasse Pizza. Zu viele Kohlenhydrate, besonders abends. Nicht einmal das merkst du dir.«

      Noch immer weiche ich zurück, bis ich die Eingangstür im Rücken spüre. Ich könnte jetzt aufsperren und hinauslaufen. Die Treppe nach unten. Dann den Bus zu meiner Tante nehmen und bei ihr schlafen. Aber das wäre eine zu große Anstrengung. Außerdem hat mir der Arzt jede Aufregung verboten.

      »Du hast ja so recht. Ich bin böse. Nicht einmal die einfachsten Dinge kann ich mir merken«, flüstere ich und senke demütig den Kopf. Ich will nie wieder alleine sein. Mit einem Kind bin ich das auch nicht. Mit einem Kind ist man eine Familie.

      Meine Gedanken kreisen so intensiv um die Schwangerschaft, dass ich überhaupt nicht erfasse, was weiter geschieht. Meinem Kind darf nie etwas passieren. Ich muss es beschützen. Dann denke ich an das rosa Einhorn. So spüre ich die Ohrfeigen nicht, die links und rechts auf mich einprasseln. Ich bin in einer anderen Welt gefangen. Dort, wo das Glück zu Hause ist.
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      Zwei Stunden später war der große Saal brechend voll mit Journalisten aus ganz Europa.

      »Das ist aber ein Medienauflauf«, hörte Ana eine Stimme hinter sich. Sie drehte sich um. Carlos Puig, der Leiter der Guardia Civil, kam in voller Montur den Korridor entlang. »Das letzte Mal war das Medieninteresse so groß, als die Schwester des Königs auf der Anklagebank saß«, sagte er gelassen. »Bring mich auf den neuesten Stand, Ana.«

      In Kürze berichtete sie dem Chef der Guardia Civil, was die bisherigen Ermittlungen ergeben hatten.

      »Also haben wir nicht den Hauch einer Spur. Wir müssen aufpassen, dass nicht Vermutungen laut werden, es könnte eine rumänische Bande sein, die Touristenkinder verschleppt. Das ist nicht gut für das Image unserer Urlaubsinsel«, meinte Carlos nüchtern. »Aber es ist ja deine Fiesta, Ana. Du musst das ausbaden und schaffst das sicher.« Gönnerhaft klopfte er ihr auf die Schulter.

      »Na, dann los!« El Papa blickte auf seine Armbanduhr und gab Ana ein Zeichen. Es war so weit.

      Kameras surrten, und die Medienvertreter blickten erwartungsvoll zum Podium, als El Papa, Ana und Carlos Puig vorne Platz nahmen. Unter den Journalisten konnte Ana auch Svenja entdecken. Sie hob grüßend die Hand, und Ana nickte lächelnd zurück. Auch wenn Svenja eine Journalistin war, so war sie ihr doch sympathisch.

      Die Pressekonferenz verlief genauso, wie Ana es befürchtet hatte. Die Journalisten warfen der Polizei Unfähigkeit vor, und einer von ihnen verstieg sich zu der Behauptung, dass man scheinbar das Leben der vierjährigen Jenny als gering einschätzte. Ana wollte darauf antworten, doch El Papa griff nach dem Mikrofon.

      »Das ist völliger Mist, den du daherredest, mein Freund«, begann er. »Ich habe fünf Kinder, eines davon ist im Alter der vermissten Jenny. Ich bin seit ihrem Verschwinden Tag und Nacht auf den Beinen, weil es mir das Herz zerreißt, wenn wir die Kleine nicht finden.«

      »Aber ihr tappt ja vollständig im Dunkeln«, widersprach der junge Mann, der einen schwarzen Hipster-Vollbart trug. »Das Kind ist seit beinahe vierundzwanzig Stunden unauffindbar. Jeder weiß, was das bedeutet.«

      »Wir haben Dutzende von Hinweisen zu überprüfen. Was glaubst du denn, was wir den ganzen Tag machen? Wenn du schon so klug daherredest, dann veröffentliche das Foto des Mädchens auf der Titelseite deiner Zeitung und mach einen Aufruf.« Schnaufend lehnte sich El Papa zurück und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Die Guardia Civil durchkämmt das Areal rund um den Rummelplatz und durchsucht die Häuser, die sich in diesem Radius befinden. Alle Flugplätze, Häfen und Fähren haben eine Beschreibung des Mädchens.« El Papa schob das Mikrofon zu Carlos Puig. »Der Chef der Guardia Civil kann Ihnen mehr dazu sagen.«

      »Die Policia Nacional und die Guardia Civil arbeiten beide unter Hochdruck. Wir durchsuchen ein Gebiet mit einem Radius von zwanzig Kilometern. Dort befinden sich viele Industriegebäude, die unsere Suche erschweren. Aber wir sind zuversichtlich, das Leben des Mädchens zu retten«, sagte Carlos. »Chefinspektorin Ana Ortega wird Ihnen jetzt alle wichtigen Details zum Stand der Ermittlungen geben. Sie leitet diesen Fall«, fügte er an. Charmant lächelte er Ana zu und reichte ihr das Mikrofon.

      »Gibt es bereits eine Spur?«, meldete sich sofort ein anderer Journalist zu Wort.

      »Wir haben mehrere Hinweise aus der Bevölkerung erhalten, die sich auf den Clown und auf einschlägig vorbestrafte Männer beziehen.«

      »Was sind das für Männer?«, wollte eine Frau mit englischem Akzent wissen. »Reden wir hier von Pädophilen?«

      »Ich darf beim derzeitigen Stand nichts darüber sagen. Das würde die Ermittlungen gefährden. Aber Sie haben recht mit Ihrer Vermutung. Wir verhören polizeibekannte Personen«, antwortete Ana und nahm einen großen Schluck Wasser, ehe ein weiteres Fragengewitter über sie hereinbrach. Carlos Puig hatte sie wieder einmal großartig hineingeritten. Jetzt musste sie sich mit Plattitüden und Ausflüchten behelfen und spürte natürlich, dass die Medienvertreter damit nur sehr schwer zufriedenzustellen waren.

      Als die Pressekonferenz vorüber war, ging Ana zurück in die Einsatzzentrale.

      »Es sind noch zwei interessante Hinweise auf ihre Glaubwürdigkeit hin zu überprüfen«, sagte Garcia und schwenkte die Protokolle in der Hand. »Einer stammt aus Son Gotleu, da kennst du dich ja gut aus.«

      »Sehr witzig«, erwiderte Ana.

      »Jemand hat einen Mann mit einer Sporttasche bemerkt. Die Tasche stand offen, und er glaubt, dass darin rote Haare zu sehen waren.«

      »Ist der Zeuge vertrauenswürdig?«

      »Nun, es ist einer der versoffenen Penner vom Plaça D'Orson Welles.«

      »Dann ist dieser Zeuge nicht sehr verlässlich. Dort gibt es aber auch normale und anständige Bewohner«, sagte Ana ungehalten. »Was ist mit dem anderen Hinweis?«

      »Eine alte Frau aus El Terreno hat sich gemeldet. Sie hat etwas beobachtet. Wir konnten sie aber noch nicht erreichen.«

      »Bleibt an der El-Terreno-Sache dran«, murmelte Ana mit einer unbestimmten Ahnung.

      »Ist ja klar«, widersprach Garcia. »Son Gotleu kann mit dem Verschwinden des Mädchens nichts zu tun haben. Dort wohnen ja nur lauter rechtschaffene Bürger«, meinte er zynisch.

      »Ich habe gesagt, wir kümmern uns zunächst um den Hinweis aus El Terreno. Hast du das verstanden?«, zischte Ana.

      »Geht in Ordnung.« Garcia nickte betreten.

      Angestrengt dachte Ana nach. Irgendetwas ließ bei ihr alle Warnleuchten aufblitzen, als Garcia den Stadtteil erwähnte. Und es hatte mit Kindern zu tun, da war sie sich sicher.
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      Nach der Pressekonferenz mailte Svenja einen kurzen Bericht über den Stand der Ermittlungen an Kai. Das Ergebnis war mehr als dürftig, und Svenja wusste, dass sie für einen profunden Artikel mehr Informationen brauchte. Am besten persönliche Einblicke in das Leben von Lena und Jenny. Deshalb rief sie Katja Becker an, um sich mit ihr für ein Interview in deren Wohnung zu treffen.

      Die Adresse befand sich in einem Stadtteil von Palma, in dem nur wenige Deutsche lebten. Wohnblöcke und niedrige Häuser zogen sich an einem kleinen Hügel entlang, der von der Stadtautobahn begrenzt wurde.

      Katja Beckers Wohnung war hell und praktisch eingerichtet, machte auf Svenja jedoch einen etwas unpersönlichen Eindruck. Es gab weder Fotos noch Bilder an den Wänden, überhaupt nichts, was Rückschlüsse auf ihr Privatleben zuließ. Die Möbel waren einfach, und Svenja kam es so vor, als müsse Katja mit wenig Geld ihr Auskommen finden und jeden Cent umdrehen. Unter einem Stuhl sah sie abgewetzte Sneakers, die einem Mann zu gehören schienen. Lebte Katja mit jemandem zusammen? Sonst deutete nichts in der Wohnung auf die Existenz eines Mannes hin.

      »Danke, dass Sie sich für das Interview Zeit genommen haben«, sagte Svenja und nippte an ihrem kalten Zitronensaft. »Leben Sie hier alleine?«, fragte sie.

      »Ja, ich habe keine Zeit für eine Beziehung. Ich arbeite als Pflegerin für alte Menschen auf der ganzen Insel«, erwiderte Katja.

      »Das ist ein verantwortungsvoller Beruf«, meinte Svenja anerkennend.

      »Niemand will sich um alte und kranke Menschen kümmern. Alle wollen immer nur die Sonnenseiten des Lebens sehen«, sagte Katja. »Was wollen Sie wissen?«

      »Sie sind eine wichtige Zeugin, die das Verschwinden der kleinen Jenny hautnah miterlebt hat.«

      »Hautnah stimmt nicht«, korrigierte Katja sie sofort. »Ich war beim Eisstand. Das hat der Verkäufer auch der Polizei bestätigt.«

      »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf«, beeilte sich Svenja zu sagen. »Es geht nur um den Ablauf. Und Sie waren ja unmittelbar dabei. Erzählen Sie doch mal, wie Sie das Ganze erlebt haben.«

      »Lena und Jenny haben am Rand des Rummelplatzes diese Gestalt gesehen«, sagte Katja und fuhr sich durch das dunkle Haar. Sie war schlank, trug ein knappes Tanktop und einen Jeans-Minirock. Svenja schätzte sie auf Ende dreißig und fand, dass sie eine attraktive Frau wäre, wenn ihr nicht die beiden scharfen Falten, die sich von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln zogen, einen bitteren Zug verliehen hätten.

      »Den Clown meinen Sie? Den Sie auch gesehen haben«, ergänzte Svenja.

      »Ich habe nur eine Gestalt gesehen«, widersprach Katja. »Am Rand des Parkplatzes war es dunkel. Deshalb konnte ich fast nichts erkennen. Es kann aber durchaus ein Clown gewesen sein.«

      Katja rückte ein wenig auf ihrem Platz hin und her, und Svenja sah einen rosa Stoffhasen hinter einem Kissen hervorlugen.

      »Haben Sie Kinder?«, fragte sie spontan.

      »Nein, wie kommen Sie darauf?« Katja hob erstaunt die Augenbrauen.

      »Der Stoffhase dort brachte mich auf den Gedanken.« Svenja deutete auf das Kissen.

      »Ach, der Hase, der gehörte Jenny«, sagte Katja, verbesserte sich aber sofort. »Ich meine natürlich gehört. O Gott, jetzt rede ich schon so, als wäre Jenny tot.«

      »Die Polizei wird sie gesund und munter finden«, gab sich Svenja optimistisch. »Wie lange kennen Sie und Lena sich eigentlich schon?«, fragte sie dann weiter. Da sie bisher nichts Biografisches über Lena herausgefunden hatte, war sie auf die Informationen von Freunden und Bekannten angewiesen. Und hier in Palma gab es nur Katja.

      »Wir haben uns in einer Selbsterfahrungskommune auf Ibiza kennengelernt«, antwortete Katja. »Lena litt unter Depressionen und wollte auf Ibiza zu sich selbst finden. Wir haben uns tagelang unterhalten …« Sie schloss die Augen, als würde sie in Erinnerungen schwelgen.

      »Dann wissen Sie ja über Lenas Leben ziemlich genau Bescheid«, meinte Svenja.

      »Eigentlich nicht. Es waren mehr esoterische Gespräche, die wir geführt haben. Gibt es ein Schicksal oder eine Wiedergeburt? Ist man als Kind für sein Handeln selbst verantwortlich? Und dergleichen.«

      »War Lena verheiratet?«

      »Nein, nicht dass ich wüsste. Das hätte sie mir sicher erzählt. Ich weiß auch nicht, wer der Vater von Jenny ist, wenn das Ihre nächste Frage wäre. Daraus machte sie immer ein großes Geheimnis.«

      »Haben Sie nie darüber gesprochen? Das liegt doch nahe, wenn man befreundet ist«, hakte Svenja nach.

      »Wie gesagt, Lena ist meine Freundin. Ich frage sie nicht aus. Wenn sie etwas erzählen will, dann tut sie es. Wenn nicht, auch gut.«

      »Sie haben Lena doch in Son Espases besucht. Hat sie da irgendetwas erwähnt oder einen Verdacht geäußert, wer die kleine Jenny entführt haben könnte? Hat sie sich vor jemandem gefürchtet?«

      »Nein! Lena ist eine sehr zerbrechliche Frau, die nur ihr Kind beschützen will. Sie hat keine Feinde. Diese Tragödie ist völlig aus heiterem Himmel über sie hereingebrochen.«

      »Steht sie deshalb so unter Schock?« Svenja rückte etwas näher an Katja heran. »Ihr Zustand ist ja fast katatonisch, ich habe das noch nie gesehen.« Svenja hatte auch den behandelnden Arzt im Krankenhaus dazu befragt, doch dieser hatte ihr keine Auskunft gegeben.

      »Was ist schon normal«, wich Katja der Frage aus.

      »Kennen Sie Lorazepam, ein Benzodiazepin?«, machte Katja einen neuerlichen Anlauf.

      »Was soll das sein?« Katja riss die Augen eine Spur zu weit auf und spielte die Überraschte.

      »Es ist ein Medikament für Borderline-Patienten.«

      »Okay! Ich weiß Bescheid.« Katja atmete heftig aus und ein. »Weiß nicht, ob ich das sagen soll.« Hilfesuchend blickte sie zu Svenja.

      »Was dürfen Sie nicht sagen?«

      »Dass Lena in psychiatrischer Behandlung gewesen ist.« Katja presste die Lippen zusammen. »Ach du Scheiße«, flüsterte sie. »Jetzt habe ich es doch ausgeplaudert.«

      »Was ist so schlimm daran?«

      »Nichts im Grunde. Aber niemand außer mir weiß davon. Lena hatte Angst, dass man ihr vielleicht das Sorgerecht für Jenny entzieht, wenn jemand davon erfährt.«

      »Ist Lena demnach eine Borderline-Patientin?«, fragte Svenja. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was sollte sie jetzt tun? Wenn sie diese Information in ihrer Zeitung erwähnte, dann war es vorbei mit der Anteilnahme für Lena. Dann schlug das Pendel der öffentlichen Meinung garantiert in die andere Richtung aus. Vielleicht verdächtigte man Lena sogar, ihr Kind während eines Anfalls selbst getötet zu haben. Nicht auszudenken, was das für Konsequenzen haben könnte. Auf der anderen Seite konnte sie diese Neuigkeit nicht unter den Tisch fallen lassen. Am besten, sie sprach mit Ana darüber, natürlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit.

      »Bitte veröffentlichen Sie das nicht in Ihrer Zeitung«, bat Katja sie ganz leise. »Das würde Lena umbringen. Sie haben ja gesehen, in welchem Zustand sie sich befindet.«

      »Wo war sie denn in Behandlung?«, hakte Svenja nach.

      »Das war noch auf Ibiza. Sie ist auf der Straße zusammengebrochen und hat wirres Zeugs geredet. Da hat sie Roman, der Leiter der Kommune, in eine Klinik eingeliefert.«

      »Und wurde sie als geheilt entlassen?«

      »Ja, schon nach wenigen Tagen war sie wieder bei uns. Alle haben sich so darüber gefreut und ein großes Fest veranstaltet. Deshalb weiß ich das so genau. Wir haben bis zum Morgengrauen musiziert und getanzt. Und sie war wieder ganz die Alte. Aber ein paar Tage später war sie in Ibiza-Stadt und kam völlig aufgelöst nach Hause. Sie packte Jenny und wollte nur noch weg. Ich muss Jenny beschützen, hat sie immer wieder gesagt.«

      »Was ist denn geschehen?« Svenja griff nach der Hand von Katja und drückte sie fest. »Was war in der Stadt passiert?«

      »Sie hat jemanden aus ihrer Vergangenheit gesehen.«
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      In Anas Kopf schwirrte es, als sie die Einsatzzentrale verließ. Sie war völlig erschöpft und sehnte sich nach einer kalten Dusche. Jetzt war sie auf dem Weg nach Hause in ihre Wohnung in der Carrer de la Missió in Palmas Altstadt. In letzter Zeit war sie allerdings nur noch zum Schlafen in ihren vier Wänden, und nicht einmal das war bei diesem Fall möglich. Sie wollte nur schnell duschen und sich frische Klamotten anziehen. Anschließend hatte sie vor, wieder im Präsidium aufzutauchen, um dem Hinweis aus El Terreno nachzugehen.

      Ana hatte ihren Wagen in der Tiefgarage am Plaça dels Patins geparkt und ging in Gedanken versunken zu ihrer Wohnung. Aus einer Seitengasse kamen ihr drei junge Männer entgegen.

      »Hola, que tal? Hallo, wie geht’s?«, rief einer von ihnen fröhlich und stellte sich ihr in den Weg.

      Ana schreckte auf und atmete tief durch. Die drei Burschen verströmten eine latente Aggressivität. Ana blickte umher. Die Gasse war dunkel, die Läden hatten bereits geschlossen, und außer den drei Männern war niemand zu sehen.

      »Mir geht es gut«, erwiderte sie und versuchte, sich an dem Sprecher vorbeizuschieben. »Lass mich durch«, sagte sie kühl.

      »Nicht so hastig«, meinte er. »Wir sind Freunde deines Cousins Luca.«

      »Das glaube ich nicht«, erwiderte Ana und spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Sie hatte nicht die geringste Lust auf irgendwelche Späße mit diesen Typen. »Ich bin Polizistin«, sagte sie schneidend. »Macht sofort Platz, sonst verhafte ich euch alle.«

      »Etwa so wie Ruben?« Der Wortführer war nicht im Geringsten beeindruckt. »Sitzt er immer noch in Untersuchungshaft?«

      »Das geht euch nichts an. Aber wenn ihr so weitermacht, dann könnt ihr ihm bald Gesellschaft leisten.«

      »Da irrst du dich aber gewaltig«, erwiderte der junge Mann. »Wir machen uns Sorgen um Luca. Was ist, wenn Jesus Savigni ihn einfach fallen lässt? Dann landet er für ewige Zeiten im Gefängnis. Und das wollen wir nicht.«

      »Ich habe nichts mit Luca zu tun«, wiederholte Ana bestimmt. »Verschwindet.«

      »Das Spiel läuft anders«, sagte der Rädelsführer und baute sich vor Ana auf. Er sah aus wie einer jener Typen, die in der Fitnessarea neben dem Son-Moix-Stadion täglich ihre Muskeln trainierten. Brav spulte er den Text herunter, den Ana bereits von Jesus Savigni gehört hatte.

      »Du schreibst in deinem Bericht, die Festnahme von Ruben Savigni war illegal, dann kommt er aus der Untersuchungshaft, und unserem Freund Luca passiert nichts. Ansonsten …« Der junge Mann ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen und kniff bedeutungsvoll die Augen zusammen.

      »Was ist sonst?«

      »Ansonsten geht nicht nur Luca ins Gefängnis, sondern auch du.«

      »Wollt ihr mir drohen?« Die Wut, die sie so mühsam im Zaum gehalten hatte, brach mit einem Mal wie eine Urgewalt aus ihr heraus. Sie packte den Kerl am Gürtel, riss gleichzeitig das Knie hoch und traf ihn direkt in seine Weichteile. Mit einem Stöhnen krümmte sich der Mann zusammen und ging zu Boden. Ana wollte ihm mit ihrem Sneaker noch gegen die Brust treten, beherrschte sich aber im letzten Moment. Stattdessen zog sie ihre Pistole aus dem Halfter und hielt ihm den Lauf an die Stirn. »Noch eine Drohung, und ich drücke ab«, zischte sie. »Wenn Luca auch nur das Geringste passiert, dann mache ich dich fertig. Darauf kannst du dich verlassen. Ich finde dich! Und wenn ich dafür bis ans Ende der Welt laufen müsste.«

      »Das wird dir noch leidtun«, stammelte der Kerl und richtete sich schwankend wieder auf. »Jesus Savigni versteht keinen Spaß, wenn es um seinen Sohn geht. Er wird sich auch an deiner Mutter rächen, und was ist mit deiner Schwester, der kleinen Hure? Vielleicht passiert ihr auch zufällig etwas. Du musst das für deine Familie tun.«

      »Was hast du über meine Schwester und die Familie gesagt?«, fragte sie eisig. »Wiederhole das!« Mit beiden Händen umklammerte sie ihre Pistole und zielte weiter auf ihn. »Du sollst reden!«, befahl sie.

      »Nichts, ich habe nichts gesagt.« Der junge Mann hatte die Hände erhoben und bibberte vor Angst.

      »Das ist auch besser. Haut ab!«

      Sofort drehten sich die Männer um und verschwanden blitzschnell in einer dunklen Seitengasse.

      Ana fühlte sich wie ein brodelnder Vulkan, der kurz davorstand, auszubrechen. Langsam steckte sie ihre Waffe zurück in das Holster und blickte um sich. Auf der anderen Seite des Plaça dels Patins hatten die Kids, die auf einer Betonbahn Hockey spielten, bereits ihre Rollerblades zusammengepackt. Ein Obdachloser saß noch auf einer Bank und las im Schein einer Kerze in einem Buch. Ana ging an ihm vorbei und legte ihm zehn Euro zwischen die Seiten. Eine alte Frau führte ihren Hund Gassi. Von einem Balkon hörte sie lautes Lachen. Das Sa Premsa, einer der ältesten Weinkeller der Stadt, hatte noch geöffnet. Ana kannte José, den Wirt, gut, da sie nach der Arbeit oft auf einen Absacker bei ihm vorbeischaute.

      »Hola, José.« Sie hob grüßend die Hand, als sie das Lokal betrat. »Ich muss nach hinten.«

      »Die Tür ist offen«, meinte José und putzte ungerührt weiter die Weingläser.

      Mit gesenktem Kopf ging Ana zu der schmalen Tür, die in den Hinterhof der Bar führte. Dosen und Flaschen stapelten sich in Plastiksäcken verpackt an der Wand. Wahllos griff sie nach einigen Konservendosen und stellte sie auf einen Mauervorsprung. Dann zog sie ihre Waffe und trat zehn Schritte zurück. Sie spürte, wie ihr Puls raste und ihre Wangen glühten. Prüfend blickte sie die Mauer hoch. Die Musik aus dem Sa Premsa dröhnte bis in den Hinterhof. Es war eine gelungene Mischung aus Rap und Flamenco, alles in einer irrwitzigen Geschwindigkeit. Bei dem Lärm würde niemand etwas hören. Breitbeinig stellte sie sich in den Hinterhof und feuerte. Die erste Dose wurde getroffen, sie schien zu den Flamencorhythmen in der Luft zu tanzen, dann folgte die zweite Dose, und noch eine weitere wurde von einer Kugel vom Mauervorsprung geholt. Das war genug. Ana steckte ihre Pistole zurück in das Halfter und sank an der Wand entlang nach unten. Plötzlich spürte sie ein Würgen im Hals, und Tränen liefen ihr über das Gesicht. Wenn ihrer Schwester noch mal das Gleiche passierte wie vor vielen Jahren, dann würde sie es nicht überleben. Mama, Eva und Luca, das war ihre Familie, die sie vor Unheil beschützen musste.

      »Ist alles in Ordnung?«

      Die Hintertür wurde aufgerissen, und ein schmaler Lichtstreifen fiel in den Hof. José stand mit verschränkten Armen im Türrahmen.

      »Warum hockst du auf dem Boden?«

      »Mir geht’s nicht gut.«

      »Hast heute wohl wieder Stress gehabt«, brummte José mitfühlend.

      »Ja, ich hatte Ärger«, murmelte Ana. »Und das Schießen beruhigt mich.«

      »Komm auf ein Glas rein. Das ist gut für die Nerven«, sagte er und hielt ihr die Tür auf.

      »Bring mir eine Copa Weißwein«, sagte Ana und lehnte sich an den Tresen, an dem eine große blonde Frau mit dem Rücken zu ihr stand. Als die Frau Anas Stimme hörte, drehte sie sich plötzlich um.

      »Das ist ja eine Überraschung.«
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      Ana fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Niemand sollte sehen, dass sie geweint hatte. Für Svenja wollte sie die toughe Polizistin sein, die alles unter Kontrolle hatte. Aber insgeheim wünschte sie sich eine Freundin, der sie alles sagen konnte, jemanden, der älter war als sie und der ihr vielleicht einen Rat geben könnte. So jemanden wie Svenja, die ein schlimmes Schicksal gemeistert hatte. Die wieder ganz von vorne angefangen hatte.

      »Was war das für ein Lärm vorhin? Hörte sich an wie Schüsse«, fragte Svenja. »Warst du das draußen, die geschossen hat?«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Na ja, du kommst von da hinten«, schlussfolgerte Svenja.

      »Ich habe keine Schüsse gehört«, mischte sich José ein. »Wahrscheinlich sind das wieder die Katzen, die unsere Mülltonnen umwerfen. Das knallt, als wenn geschossen würde.«

      »Klang aber nicht so«, meinte Svenja skeptisch.

      Als José ein eisgekühltes Glas Weißwein vor Ana hinstellte, prostete sie Svenja zu: »Salut und auf die kleinen Geheimnisse in unserem Leben.«

      »Jeder von uns hat ein Geheimnis, das hast du doch zu mir gesagt«, meinte Svenja. »Und das ist gut so. Wünschen wir uns etwas für die Zukunft, die Vergangenheit können wir nicht mehr ändern.«

      »Da hast du recht. Als Kind habe ich mir immer etwas gewünscht, wenn ich die Sterne am Himmel gesehen habe«, seufzte Ana.

      »Was wünschst du dir jetzt?«

      »Dass es meiner Familie immer gut geht.« Wieso redete sie so offen mit dieser Journalistin? Sie kannte Svenja ja nicht einmal, aber vielleicht war es genau das, was sie brauchte. Jemanden zum Reden, über den sie so gut wie nichts wusste und der auch von ihrer privaten Situation keine Ahnung hatte.

      »Dein Wunsch wird in Erfüllung gehen, Ana. Deine Familie ist sicher stolz auf dich«, sagte Svenja lächelnd.

      »Nein, das sind sie nicht. Ich bin eine Außenseiterin. Ich stamme aus einem Viertel, in dem du besser nicht nachts alleine durch die Gassen gehst. In Son Gotleu hasst man mich, weil ich Polizistin bin, und bei der Polizei verachtet man mich wegen meiner Herkunft.«

      »Aber du bist doch eine starke Frau. Ich finde es toll, wie du deinen Job machst. Du bist noch so jung und hast das ganze Leben vor dir. Auch Garcia bewundert dich, das hat er mir gesagt.«

      »Garcia ist ein Frauenheld. Der will sich nur bei mir einschmeicheln«, erwiderte Ana brüsk.

      »Du gibst aber auch niemandem eine Chance, dich zu mögen«, sagte Svenja.

      »Wozu? Es mag mich ja auch keiner. Ich bin bloß der Underdog aus einer dunklen Welt. Das klebt wie Kaugummi an meinen Füßen.«

      »So ein Blödsinn! Wünsch dir doch einfach, dass dich alle lieben.«

      »Gute Idee. Früher hat das Wünschen noch geholfen«, antwortete Ana düster. »Doch das funktioniert schon lange nicht mehr.« Sie erinnerte sich zurück an die Zeiten, in denen sie mit ihrer Schwester von einer rosigen Zukunft geträumt hatte. Doch für Eva hatte sich der Horizont verdunkelt und ließ keine Morgenröte mehr zu. Ana spürte, wie ihr wieder die Tränen in die Augen stiegen.

      »Was ist los?«, fragte Svenja besorgt. »Nimmt dich der Fall mit der vermissten Jenny so mit?«

      »Das ist es sicher auch. Und ich habe etwas Angst um meine Familie«, antwortete Ana mit rauer Stimme.

      »Möchtest du darüber reden?«

      »Ich kann nicht.« Ana ballte die Fäuste und verstummte.

      Beide lehnten stumm am Tresen und starrten durch die Glasscheibe in den nächtlichen Himmel.

      Ana dachte an Svenjas letzte Worte. Wünsch dir einfach, dass alle dich lieben. Aber sie wusste, dass niemand sie liebte. Bei ihr hatte das Wünschen nie gewirkt. Sie war ganz alleine auf dieser Welt.

      Sie schwiegen noch eine Weile, dann fragte Ana: »Wie bist du eigentlich hier gelandet? Was macht eine Hamburgerin wie du bei dieser Zeitung?«

      »Mein Mann hat jahrelang ein Doppelleben geführt«, antwortete Svenja. »Er hatte zwei getrennte Haushalte. Mit mir und mit der anderen, mit der er auch eine Tochter hat.« Ihre Stimme wurde leiser, und Ana bemerkte, dass eine Träne über ihre Wange rann.

      »So ein Arschloch. Ich hätte ihn kastriert«, meinte sie und prostete Svenja zu.

      »Danke.« Svenja nahm einen tiefen Schluck Wein, ehe sie weiterredete. »Mit mir wollte er keine Kinder. Das wäre nichts für ihn, hat er immer gesagt. Wir müssten unser Business aufbauen. Das Lokal, das Catering, das Personal … Es war der reinste Horror. Er machte mich zur Geschäftsführerin, und ich dumme Kuh dachte, das ist etwas Tolles. Ich war zwar schon über vierzig, aber trotzdem geblendet von dieser Schickimicki-Welt. Kaufte teure Kleider und hatte eine Unmenge an Schuhen. Ich wollte einfach dazugehören. Aber Ben ging es nur darum, dass jemand anderer für die Schulden haftete. Irgendwann entglitt mir die Kontrolle. Die Ausgaben explodierten. Dann machte unser Lokal Pleite. Ich stand mit einem Schuldenberg da. Und plötzlich die Erkenntnis, dass er mich nur benutzt hat. Dass er eine Parallelexistenz mit der anderen führt. Das hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen.«

      »Ein Scheißtyp«, meinte Ana und klopfte mit der flachen Hand auf den Tresen. »Aber du hast es geschafft.«

      »Ach was.« Svenja machte eine wegwerfende Handbewegung.

      »Doch, ich bewundere dich. In deinem Alter noch etwas Neues zu beginnen, das erfordert Mut.« Ana wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie warf einen schnellen Blick auf das Display. Es war eine Nummer, mit der sie nicht gerechnet hatte. Hastig drehte sie sich zur Seite und rutschte vom Barhocker.

      »Was gibt es?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

      »Sie hat einen Anfall erlitten«, antwortete eine unpersönliche Stimme.

      »Einen Anfall?« Ana spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Ihre Hand mit dem Handy zitterte. »Was genau ist passiert?«

      »Sie sprach vom Teufel, der sie heimsuchte«, sagte die Stimme.

      »O mein Gott. Wie geht es ihr?«

      »Wir konnten sie einfach nicht beruhigen. Aber sie ist jetzt von den anderen isoliert.«

      »Wie ist das denn passiert?«, fragte Ana heiser.

      »In der ganzen Aufregung hat sie ihren Talisman zerbrochen. Da ist sie durchgedreht.«

      »Das ist schlimm. Sie wissen genau, wie sehr sie an dem Tier hängt.«

      »Wir können sie nicht jede Sekunde im Auge behalten. Das müssen Sie verstehen«, erwiderte die Stimme ruhig und sachlich.

      »Natürlich nicht. Ich komme sofort und bringe ihr einen neuen Talisman.«

      »Das wäre in der Tat das Beste.«

      Ana trennte die Verbindung und drehte sich zu José.

      »Was ist?«, fragte Svenja. »Du bist ja ganz blass. Schlechte Nachrichten? Hat es mit dem Fall zu tun?«

      »Nein, es ist die Familie.« Ana schüttelte den Kopf. »Ich muss sofort los. Was bin ich schuldig?«

      »Der Wein geht auf mich«, sagte José. »Bis zum nächsten Mal.«

      »Wo gehst du denn hin?«, fragte Svenja.

      »Ich muss jemandem ein Einhorn bringen.«
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      Es war eine stürmische Regennacht, als der dunkle Mercedes-Transporter vor dem Friedhof parkte. Der Fahrer sprang aus dem Wagen, öffnete die Seitentür und schob einen Rollstuhl heraus.

      »Ich mache das jetzt. Warten Sie im Wagen«, sagte Peter und schob seinen Vater im strömenden Regen über den Parkplatz zum Eingang. Das Wasser rann in kleinen Bächen von der Pelerine, die er seinem Vater angezogen hatte. Aus der Tasche seines Regenmantels zog Peter einen großen Schlüssel, mit dem er das Gittertor aufsperrte. Jedes Mal, wenn sie hierherkamen, war Peter von der Dimension beeindruckt. Der Friedhof Ohlsdorf in Hamburg war der größte Parkfriedhof der Welt. Es gab über 200.000 Grabstätten, und viele davon waren Mausoleen und kleine Kapellen.

      »Alle Welt ist käuflich«, murmelte Peter, der gerade an den Friedhofswärter dachte, der ihnen für eine stattliche Summe den Schlüssel überlassen hatte. In der Kirschenallee brannten noch die Laternen, und in dem düsteren Licht wirkte der Regen wie Silberschnüre, die aus der Dunkelheit ins Licht stürzten.

      »Warum müssen wir bei diesem Sauwetter in der Nacht auf den Friedhof gehen«, sagte Peter, nachdem er eine Weile schweigend den Rollstuhl geschoben hatte.

      »Weil wir jede Woche nach dem Grab sehen, und ich liebe die Stille der Nacht an diesem Ort«, antwortete Justus mit dünner Stimme.

      Peter warf seinem Vater einen schnellen Blick zu. Der Alte hatte sich in den letzten Tagen überraschend erholt. Der Krebs hatte sich zurückgezogen, und es sah nicht danach aus, als würde er bald sterben. Die beiden dünnen Schläuche, die aus seiner Nase ragten, zitterten leicht, als der Alte heftig niesen musste.

      »Wir sollten umkehren, Vater. Du erkältest dich sonst noch«, sagte Peter und blieb stehen.

      »Das würde dir so passen, dass ich an einer Lungenentzündung sterbe«, zischte der Alte. »Aber diesen Gefallen tue ich dir nicht.«

      »So habe ich das nicht gemeint«, antwortete Peter. »Ich sorge mich nur um deine Gesundheit.«

      »Dass ich nicht lache.«

      Schweigend schob Peter den Rollstuhl weiter. Links und rechts säumten riesige in Stein gehauene Monumente den Weg. Viele der Inschriften waren ausgewaschen und verblasst, aber noch immer zeugten diese Grabsteine von den großen Vermögen, die den Familien der Verstorbenen gehört haben mussten.

      Warum stirbst du nicht endlich, dachte Peter und packte die Griffe des Rollstuhls fester. Es war ein altmodischer Stuhl aus Bambusholz, denn Justus lehnte es ab, mit einem Hightech-Gerät selbst herumzufahren. Er ließ sich lieber von seinem Sohn oder seinem Rechtsanwalt schieben.

      Als sie das Familiengrab erreichten, war Peter bereits klatschnass. Er wischte sich die Haare aus dem Gesicht und drehte seinen Vater direkt zu dem großen Grabstein, der von zwei sitzenden Löwen flankiert war.

      »Hier liegen sie alle friedlich vereint«, sagte Justus und hob seine zitternde Hand. »Bald werde ich dazugehören.«

      »Natürlich, dieser Weg ist uns allen vorherbestimmt«, murmelte Peter. Er bückte sich und zog ein Taschentuch hervor. Vorsichtig wischte er den Schmutz von den vergoldeten Buchstaben der Inschrift. »Marie, Viola und Kiki«, sagte er wie jedes Mal, während er mit einem Feuerzeug den Grabstein beleuchtete und mit dem Finger die Buchstaben nachzog.

      »Alle sind tot«, hörte er Justus in seinem Rücken krächzen. »Drei Generationen der Grunwalds sind hier verscharrt. Erinnerst du dich noch an das Begräbnis von Viola und Kiki?«

      »Es war doch nur eine Inszenierung wie in einem schlechten Theaterstück, Vater.« Peter drehte sich um und setzte sich auf die nasse Marmorplatte. »Womit wir ja beim Thema sind«, hakte Peter ein. »Hast du endlich das Testament geändert?«

      »Wieso sollte ich? Meine Enkelin Kiki erbt das gesamte Vermögen. So ist es niedergeschrieben, und daran gibt es nichts zu rütteln.«

      »Aber wir stehen vor ihrem Grab.« Peter rollte mit den Augen und stand auf. Wütend trat er mit seinem Schuh gegen die Marmorplatte.

      »Dann erbt Lorenz alles. Das Geld geht in eine Stiftung, die Sachwerte und die Villa werden versteigert«, meinte Justus eigensinnig.

      »Das ist doch kompletter Blödsinn.« Peter blickte nach oben in den bleiernen Himmel und wünschte sich einen Blitzstrahl, der seinen Vater treffen und ein für alle Mal auslöschen würde. Aber wie sooft ging sein Wunsch nicht in Erfüllung.

      »Lorenz ist mehr wert als du«, schnarrte der Alte und blähte die Nüstern, sodass die dünnen Schläuche zitterten.

      »Lorenz ist nur ein Hund«, fauchte Peter. »Ein Hund kann dein Geld nicht erben. Aber vielleicht wird er sogar Vorsitzender der Bank.«

      »Warum denn nicht? Der Dackel hat mehr Verstand als du. Glaubst du, ich weiß nicht, dass du mein ganzes Geld hinter meinem Rücken verspielst?«, keifte Justus.

      »So ein Blödsinn. Das stimmt überhaupt nicht«, rechtfertigte sich Peter. »Ich gehe manchmal zur Entspannung ins Kasino. Das beruhigt mich.«

      »Und mich beruhigt, wenn das Geld in eine Stiftung für notleidende Dackel kommt.« Justus verzerrte seine dünnen Lippen zu einem höhnischen Lächeln. »Du kannst dich ja dann als Tierpfleger anstellen lassen. Zu etwas anderem bist du nicht nutze.«

      »Du weißt genau, wie das entstanden ist. Das alles ist deine Schuld. Du bist schuld, dass ich nie einen anderen Menschen lieben und ihm vertrauen kann. Du bist schuld am Tod meiner Schwester. Deine Schuld bringt dich in die Hölle.« Unwillkürlich ballte Peter beide Fäuste und schlug sie gegeneinander.

      »Hör doch auf mit diesem Schuld-Gejammer! Ich habe dich auf das beste Internat geschickt. Das hat mich eine Menge Geld gekostet«, sagte Justus. Er öffnete den Mund und holte tief Luft, dann wurde er von einem schweren Hustenanfall geschüttelt. »Klopf mir sofort auf den Rücken«, ächzte er und beugte sich nach vorne.

      Peter trat hinter seinen Vater und hob den Arm mit der geballten Faust. Am liebsten hätte er dem Alten jetzt den Schädel eingeschlagen, aber was würde das bringen? Rein gar nichts. Deshalb klopfte er ihm fürsorglich auf den Rücken und wartete, bis der Alte ausgehustet hatte.

      »Du hast mich auf das Internat geschickt, weil du mit Viola alleine sein wolltest«, flüsterte er und beugte sich nach vorne. Seine Lippen waren jetzt ganz dicht am Ohr seines Vaters. »Viola wurde zum Ersatz für deine Frau und meine Mutter.«

      »Hör sofort auf mit diesen bösen Gedanken.« Justus drehte seinen Kopf schräg nach oben, hob blitzschnell die Hand und schlug seinem Sohn auf die Wange. »Du weißt genau, dass Viola deine Mutter auf dem Gewissen hat. Viola ist schuld am Tod deiner Mutter.«

      »Das haben wir doch schon hundert Male durchgekaut. Ich habe es satt, noch länger darüber zu reden«, seufzte Peter und rieb sich die Wange. Es hatte keinen Sinn, mit Justus zu streiten, denn sein Vater hatte eine vorgefasste Meinung, von der er sich einfach nicht abbringen ließ.

      In Gedanken versunken stand er vor dem Grab seiner Mutter, seiner Schwester und der Nichte. Bald würde auch sein Vater hier liegen, dann hatte er endlich Luft zum Atmen, dann gab es keine Vergangenheit mehr, die ihn belastete. Dann würden vielleicht auch die Albträume aufhören, die ihn fast jede Nacht heimsuchten.

      »Komm, Vater, gehen wir«, sagte er und klopfte Justus auf die Schulter.

      »Wie? Was?« Der alte Mann zuckte zusammen, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht. »Ja, fahren wir.«

      Langsam schob Peter den Rollstuhl durch die Allee. Mittlerweile hatte es zu regnen aufgehört, und der Mond lugte zwischen den Wolken hervor. Vor dem Eingang zum Friedhof parkte eine dunkle Luxuslimousine, und davor standen zwei Männer, die einen großen Schirm aufgespannt hatten. Als Peter den Rollstuhl vorbeischieben wollte, drehte sich einer der Männer um und zündete sich eine Zigarette an. Im Schein der Flamme erkannte Peter ihn: Es war der Geldverleiher Boris Rugalski, dem er eine Million Euro schuldete, die Zinsen nicht eingerechnet.

      »Peter von Grunwald, der Nachtschwärmer auf dem Friedhof«, sagte Rugalski freundlich. »Sind Sie ein Vampir?«

      »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, murmelte Peter und wollte den Rollstuhl schnell zu dem Mercedes-Transporter schieben. Doch Rugalski stellte sich ihm in den Weg und faltete den Regenschirm zusammen.

      »Guten Tag, Herr von Grunwald. Wie geht es Ihnen heute?«, sagte er höflich mit einem leichten Kopfnicken zu Justus. »Wie Sie vielleicht wissen, hat Ihr Sohn beträchtliche Schulden bei mir. Vielleicht möchten Sie ihn um der Familie willen unterstützen.«

      »Die Schulden meines Sohnes gehen mich nichts an«, erwiderte Justus mit eisiger Stimme. »Machen Sie mit ihm, was Sie wollen. Aber rechnen Sie nie mit meinem Geld.«

      »Ihr Sohn hat mir aber etwas ganz anderes erzählt«, konterte Rugalski.

      »Mein Sohn ist ein Idiot«, sagte Justus ungerührt. »Er wird nie zu Geld kommen.«

      »Das hätten Sie mir sagen müssen«, flüsterte Rugalski Peter ins Ohr. »Jetzt müssen wir unsere Geschäftsbeziehung neu überdenken.« Er tippte mit dem Zeigefinger an seine Schläfe und gab seinem Leibwächter Sascha ein Zeichen. Ohne sich von Peter zu verabschieden, stiegen sie in den Wagen und brausten davon. Peter sah ihnen nach, bis sie um eine Kurve verschwunden waren.

      »Das ist eine Verwechslung«, sagte er dann mit leiser Stimme zu seinem Vater.

      Dieser drehte sich langsam um und betrachtete seinen Sohn sehr lange, ehe er antwortete: »Wie ich schon sagte, der Dackel ist mehr wert als du.«
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      Das Pflegeheim der »Heiligen Engel« befand sich in einer engen lichtlosen Gasse oberhalb des ehemaligen Stadtkrankenhauses von Palma. Es war ein früherer Palast, den die Stadtregierung von Palma in ein Heim für psychisch kranke Menschen umgebaut hatte. Verwaltet wurde das Heim von einem katholischen Orden, der auch das Personal und die Ärzte bezahlte.

      Ana parkte ihren Wagen auf dem kleinen Platz davor und stieg aus. Im Fond lagen noch immer die Akten mit den Daten von Pädophilen, die sie später durchsehen musste. Sie packte alles in einen Plastikbeutel und griff nach der kleinen Tüte, in der sich das gläserne Einhorn für ihre Schwester Eva befand. Es passierte immer wieder, dass Eva ihren gläsernen Talisman zerbrach, deshalb bewahrte Ana vorsorglich eine Herde Einhörner aus Kristall bei sich zu Hause auf. Wenn Eva, so wie jetzt eine Krise hatte, dann brauchte Ana nur schnell von daheim eines dieser funkelnden Fabelwesen zu holen.

      Die Hausmauern in der Gasse waren feucht, und der Geruch von Moder war allgegenwärtig. Als Ana vor dem großen Tor des Pflegeheims stand, blieb sie kurz stehen und zurrte ihre Haare so fest zu einem Zopf, dass es schmerzte. Sie drückte auf die Klingel, und eine Kamera an der Hausmauer bewegte sich in ihre Richtung.

      »Ich will zu Eva Ortega«, sagte sie in die Gegensprechanlage. Eine Zeit lang war es still. Ana wollte schon erneut klingeln, doch dann summte der Türöffner, und sie konnte eintreten. Durch das große Tor gelangte man in einen weitläufigen Vorraum, der in einen hellen Patio mündete. In der Mitte des Innenhofs spendete eine riesige Palme tagsüber ein wenig Schatten. Manche der Patienten durften im Sommer dort draußen schlafen, und Ana bemerkte, dass sich der eine oder andere unruhig in seinem Bett hin- und herwälzte. Ein Mann saß schlaflos auf einer Bank und führte lautlose Selbstgespräche, eine Frau fuhr trotz der nächtlichen Stunde mit ihrem Rollator durch die stillen Arkaden und versuchte, ihre zuckenden Beine unter Kontrolle zu halten.

      »Ana! Gut, dass Sie kommen.« Eine Ordensschwester huschte aus dem Schatten und kam lächelnd auf Ana zu. »Ihre Schwester wurde wieder von den Dämonen heimgesucht.«

      »Sie hatte also eine Krise.« Ana hatte sich bereits an die merkwürdige Sprache der Ordensschwestern gewöhnt, die bei jeder Krise von Dämonen und bösen Schwingungen redeten. Aber es gab keine Restriktionen, die Patienten konnten Tag und Nacht aus ihren Zimmern und wurden nicht ständig ruhiggestellt. Auch die Ärzte in diesem Heim waren professionell und hatten ihrer Schwester geholfen, damit sie den Alltag überstehen konnte.

      »Sie hat ihren Talisman zerbrochen. Wie konnte das passieren?«, fragte Ana.

      »Es war derselbe Traum wie immer«, antwortete die Ordensschwester leise. »Der Teufel kam in die Wohnung, packte Eva, riss ihr die Kleider vom Leib und pumpte sein Gift in ihren jungen Körper.«

      »Okay, kann ich mit einem Ihrer Ärzte reden?«, unterbrach Ana die blumige Ausdrucksweise der Schwester.

      »Doktor Vargas hat heute Nachtdienst und ist gleich bei Ihnen«, sagte die Schwester und senkte demütig den Kopf.

      »Danke. Jetzt will ich zu Eva.«

      »Kommen Sie.« Die Schwester drehte sich um und ging die Arkaden entlang, die rund um den Patio führten. Auf einer Bank in einer dunklen Ecke sah Ana eine junge Frau mit dunklen Haaren, die zu einem riesigen Dutt aufgetürmt waren. Das Gesicht der Frau war schmal, und die hohen Wangenknochen akzentuierten ihre feinen Züge. Es war ihre Schwester.

      »Hallo Eva. Sieh mal, ich habe dir etwas mitgebracht.« Ana griff in die Tüte und holte das gläserne Einhorn hervor. Eva blickte auf und lächelte kurz. Aber ihre dunklen Augen wirkten leblos, wie erloschen.

      »Das Einhorn ist aus Kristall. Wir müssen nach vorne und es unter die Lampen halten. Dann funkelt es und wirft feurige Blitze.«

      Doch Eva antwortete nicht. Sie streckte nur die Hand aus und griff danach. Stellte es auf ihre Handfläche und streichelte es ganz zart mit dem Zeigefinger der anderen Hand. Drückte einen Kuss auf die gläsernen Nüstern. Dann schnellte ihre Hand vor und packte das Einhorn.

      »Vorsichtig, es ist zerbrechlich«, warnte sie Ana. Ja, das Einhorn war genauso zerbrechlich wie ihre Schwester. Schön und zerbrechlich. Nicht geschaffen für diese Welt.

      »Guten Abend, Frau Ortega.«

      Ana drehte sich um. Der Arzt in seinem weißen Mantel war Dr. Vargas, der Eva schon seit vielen Jahren betreute. Er war es auch gewesen, der ihr den Platz in diesem Heim verschafft hatte. Ein Teil von Anas monatlichem Gehalt ging für die Kosten drauf, aber in der staatlichen psychiatrischen Klinik wäre ihre Schwester wahrscheinlich schon längst gestorben. Hier ließ man sie in Ruhe und versorgte sie nur mit Medikamenten, wenn der Horror der Vergangenheit wieder die Oberhand bekam.

      »Was ist denn geschehen?«, fragte Ana.

      »Eva musste wieder an damals denken«, sagte Vargas. »Sie riss sich die Kleider vom Leib. Dann begann sie zu schreien und zerbrach ihr Einhorn. Ich wollte mit ihr über die schlimmen Erlebnisse reden, aber darüber schwieg sie … wie immer. Stattdessen wollte sie nicht aufhören zu schreien. Und ständig rief sie Ihren Namen. Wir mussten sie ruhigstellen. Wenn wir genau wüssten, was damals passiert ist, dann könnten wir Ihrer Schwester vielleicht gezielt helfen.«

      »Ich weiß auch nicht mehr. Ich war selbst noch ein junges Mädchen«, erwiderte Ana ausweichend. »Das meiste habe ich vergessen.«

      »Das menschliche Gehirn vergisst nie etwas«, widersprach Vargas, »sondern speichert es in unserem Unterbewusstsein ab. Unter Hypnose könnte Ihre Schwester einiges erzählen, aber dafür brauche ich Ihre Einwilligung.«

      »Nein, die bekommen Sie nicht. Das ist schlecht für Eva.« Ana erinnerte sich an eine Sitzung in der staatlichen Klinik, bei der Eva einen kompletten Zusammenbruch erlitt. Damals brachte Ana sie zu den »Heiligen Engeln«. Seither konnte man nur hoffen, dass Eva eines Tages wieder zu sprechen beginnen würde.

      »Aber Sie erinnern sich doch noch an die damalige Situation?«, fragte Vargas erneut. »Immerhin waren Sie damals ja bereits zehn Jahre alt.«

      »Das ist jetzt zwanzig Jahre her.« Ana blickte zu Boden und malte mit ihrem Sneaker einen Halbkreis in den Staub. »Ich habe gar keine Erinnerung mehr. Da können Sie so oft fragen, wie Sie wollen.«

      Natürlich konnte sie sich an jedes Detail dieses Horrortages erinnern, alles war in ihrem Kopf schmerzlich präsent, und sie würde die Dinge, die damals passierten, nie in ihrem Leben vergessen. Aber sie hatte in den letzten zwanzig Jahren nie mit jemandem über den Vorfall gesprochen und würde auch mit Dr. Vargas nicht darüber reden. Selbst in ihrer Familie wurde eisern über damals geschwiegen.

      Ana wollte etwas zu Vargas sagen, doch in diesem Moment begann Eva, heftig zu zittern. Ihr ganzer Körper zuckte wie elektrisch aufgeladen, und ihre Zähne klapperten.

      »Ich gebe ihr eine Spritze«, sagte Vargas.

      »Nein, Eva ist nur kalt. Ich muss sie wärmen.« Schnell setzte sich Ana zu ihrer Schwester auf die Bank und umarmte sie zärtlich. Eva legte den Kopf auf ihre Schulter.

      »Alles wird gut«, flüsterte Ana und strich sanft über die Wange ihrer Schwester. Langsam hörte das Zittern auf, und Eva beruhigte sich wieder.

      »Wird sie jemals wieder sprechen?«, fragte Ana den Arzt.

      »Ich weiß es leider nicht. Sie hat sich völlig in ihre Welt zurückgezogen. Dort fühlt sie sich sicher. Vielleicht schafft sie eines Tages den Sprung ins wirkliche Leben.«

      Langsam ließ Ana die Hände sinken und stand auf.

      »Ich muss zurück ins Präsidium, es ist der Fall mit dem verschwundenen Mädchen.«

      »Ich habe davon gehört« sagte Vargas. »Eine schlimme Sache. Haben Sie schon eine Spur?«

      »Darüber kann ich nichts sagen«, erwiderte Ana.

      »Verstehe, dann viel Erfolg bei der Suche nach dem Kind.« Vargas streckte Ana die Hand entgegen und ging durch die Arkaden zurück in das Gebäude.

      Ana küsste ihre Schwester auf die Stirn und strich ihr sanft übers Haar. Doch als sie sich umdrehte, begann Eva plötzlich zu stöhnen und fing wieder an zu zittern.

      »Was ist? Soll ich noch bleiben?«, fragte sie und setzte sich wieder neben sie. Erneut umarmte sie ihre Schwester und spürte, wie sich Eva langsam entspannte.

      Ich kann die Akten genauso gut hier durchsehen, das habe ich ja schon öfter so gemacht, dachte sie und zog einen Schnellhefter aus der Plastiktüte. Mit einer Hand streichelte sie ihre Schwester, während sie die Protokolle durchblätterte. Bald hörte sie den gleichmäßigen Atem von Eva, die an ihrer Schulter eingeschlafen war.

      Einige Zeit später hatte sie einen Großteil der Akten durchgelesen, ohne auf eine brauchbare Spur gestoßen zu sein. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, und sie nickte selbst ein. Das Klingeln ihres Handys schreckte sie wieder hoch.

      Es war Garcia. »Wir haben endlich eine Spur!«
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      Mittlerweile hat es sich eingebürgert, dass es für die kleinste Verfehlung Schläge gibt. Die Kleider im Schrank sind nicht nach Farben sortiert – Ohrfeige. Das Essen ist zu heiß, der Kaffee zu kalt – Schlag auf den Hinterkopf. Er entschuldigt sich zwar am nächsten Tag immer mit Tränen in den Augen und schwört mir ewige Liebe, doch ich höre ihm schon gar nicht mehr zu. Ich habe rund um mich eine Glaswand gezogen, die er nicht durchdringen kann. Zum Glück hat mein Mann eine Vorliebe für Schläge ins Gesicht entwickelt, und so bleibt mein Bauch mit der kostbaren Frucht vor seinen Fäusten sicher. Doch eines Morgens betrachtet er mich eingehend.

      »Du bist fett geworden. Hast fast einen Schwabbelbauch.«

      »Wahrscheinlich esse ich zu viel.«

      »Nein, es ist etwas anderes. Es ist dein Bauch und deine Bewegungen beim Sex. Man könnte glauben, du bist schwanger.«

      »Ha, wie soll das denn gehen?«, frage ich und wage ein leichtes Lächeln. Es stimmt, schon seit Monaten muss ich ihn oral befriedigen, dazu schlägt er mir auf die Wangen. »Das ist so erotisch«, meint er.

      »Willst du mich provozieren?« Sein Ton ist gefährlich und der Blick lauernd. Ich stehe nackt neben dem Bett und fühle mich ungeschützt. Spontan streiche ich über meinen Bauch.

      »Da, siehst du. Du streichst dir über den Bauch. Bist du schwanger?«

      »Und wenn es so wäre?«, frage ich leise.

      »Dann musst du es wegmachen lassen. Wir haben kein Geld für ein Kind.«

      »Na dann ist es ja gut, dass ich nicht schwanger bin«, antworte ich schnell.

      Ich werde mich hüten, es ihm zu verraten. Niemand wird zwischen mich und mein Kind treten. Das schwöre ich. Hastig husche ich ins Bad und kleide mich an. Ich will vor ihm aus dem Haus sein, denn ich habe einen Arzttermin in der Früh vereinbart.

      »Sie sehen ziemlich abgehetzt aus.« Mein Doktor runzelt sorgenvoll die Stirne, als ich keuchend in der Praxis eintreffe.

      »Ärger zu Hause«, sage ich und beiße mir sofort auf die Lippen. In Gegenwart des Arztes soll man nichts Negatives erwähnen, habe ich mir geschworen. Das stört die Entwicklung des Ungeborenen.

      »Passen Sie bloß auf. Sie wissen, nach drei Fehlgeburten ist absolute Ruhe notwendig. Noch können Sie sich ja für einen Abbruch entscheiden. Das Risiko steigt mit jeder Woche.«

      »Wie können Sie mit mir über einen Abbruch reden, wenn ich das Ultraschallbild meines Kindes auf dem Monitor sehe!«, entrüste ich mich und richte mich auf.

      »Es ist meine Pflicht als Arzt, Sie auf die Möglichkeiten hinzuweisen«, sagt er und drückt mich wieder auf die Liege zurück. »Na, dann wollen wir mal sehen.«

      Ich kann zunächst nichts auf dem Monitor erkennen außer einer wabernden Fläche, doch dann fährt der Arzt seitlich über meinen Bauch, und jetzt sehe ich es: mein Kind. »Das ist es«, sage ich mit erstickter Stimme.

      »Und es ist völlig in Ordnung«, meint der Arzt nach der Untersuchung und gibt mir eine Papierrolle zum Abwischen des Kontaktgels. »Der Embryo entwickelt sich prächtig.«

      »Sagen Sie bitte nicht Embryo. Sagen Sie: Ihr Kind«, bitte ich den Arzt.

      »Ganz wie Sie wollen«, sagt er und mustert mich mit einem seltsamen Blick. »Um noch mal auf ihre häusliche Situation zurückzukommen«, beginnt er.

      »Was soll damit sein?«, frage ich unschuldig.

      »Mir sind schon beim letzten Mal die Blutergüsse an den Armen aufgefallen und heute der blaue Fleck auf Ihrer Wange, den Sie notdürftig überschminkt haben.«

      »Ach, da habe ich mich nur am Türpfosten gestoßen. Ich bin manchmal so schusselig«, antworte ich und blicke den Arzt dabei unverwandt an.

      »Wenn Sie Hilfe brauchen, ich kann Ihnen eine Adresse geben«, lässt der Arzt nicht locker.

      »Ich brauche keine Hilfe. Wir sind eine Familie. Mit dem Kind sind wir bald noch glücklicher als bisher.«

      »Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten. Aber wenn Sie Hilfe benötigen, können Sie mich jederzeit anrufen«, wiederholt er beim Hinausgehen.

      »Nein. Bis zum nächsten Mal.« Ich lächle dem Arzt flüchtig zu und bin auch schon weg.

      Das Gespräch hat mich wertvolle Zeit gekostet. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem kleinen Schwarz-Weiß-Foto, das mir der Arzt ausgedruckt hat. Immer wieder bleibe ich stehen und muss es anschauen.

      »Die ersten drei Monate hast du durchgehalten«, flüsterte ich und drücke einen zarten Kuss auf das Bild. Dann fahre ich mit dem Bus zur Arbeit. Im Laden reagieren meine Kolleginnen merkwürdig, als ich eintreffe.

      »Was ist los?«, frage ich.

      »Dein Mann war da«, sagt eine Mitarbeiterin.

      »Er hat dich gesucht«, steigt eine andere ein.

      »Mit Blumen wollte er dich überraschen«, stimmt eine dritte in diesen anklagenden Chor ein.

      »Betrügst du deinen Mann?«, fragen sie alle gleichzeitig. Das ist Gesprächsstoff in ihrem gleichförmigen Leben. Keine von ihnen hat eine Familie. Sie sind geschieden, ledig oder alleinerziehend. Aber ich habe eine intakte Familie.

      »Nein, ich war beim Arzt«, sagte ich und stelle mich in die Mitte des Aufenthaltsraums. Ehe ich weiterspreche, hole ich tief Luft. »Ich bin schwanger.«

      Sofort verändert sich die Stimmung. Ich werde umarmt, man küsst mich auf die Wangen, die Stirn. Überhäuft mich mit Fragen. Für einen Augenblick genieße ich es, im Mittelpunkt zu stehen. Es ist einer dieser Glücksmomente, die über mich hereinbrechen und in denen mir die Welt hell und klar erscheint.

      Das ändert sich, als ich abends nach Hause komme. Er ist schon da. Mit verschränkten Armen sitzt er stocksteif am Küchentisch.

      »Ich habe dich heute Morgen im Laden gesucht«, sagt er sofort.

      »Ich weiß. Man hat es mir erzählt«, antworte ich kurz und knapp.

      »Wo warst du?«

      »Ich hatte zu tun.«

      »Was ist das für eine freche Antwort?«, sagt er ruhig und legt die Hände auf den Tisch. »Das kränkt mich.«

      »Ich fange dann mit dem Kochen an.« Ich will, dass sich die Stimmung beruhigt, dass ich ihm vielleicht von dem Kind erzählen und ihm das Ultraschall-Bild zeigen kann.

      Ich beginne einen Song aus dem Radio zu summen und öffne die Kühlschranktür.

      »Wo warst du?«, sagt er verhalten.

      Ich stelle mich taub, überhöre die Frage einfach.

      In diesem Moment springt er auf. Ich hätte nie gedacht, dass er so schnell auf den Beinen sein kann. Wie ein Raubtier tritt er hinter mich. Er dreht mich zu sich und schlägt mir mit der Faust auf die Brust. Ich bekomme keine Luft mehr und wanke den Flur entlang, aber dann geben meine Beine nach. Auf den Knien robbe ich zur Tür, doch er ist schneller. Tritt mir mit seinem Schuh in den Hintern, will mir in die Seite schlagen. Das darf ich nicht zulassen. Ich muss mein Kind schützen.

      »Schlag mich ins Gesicht«, fordere ich ihn auf.

      »Du hast mir gar nichts vorzuschreiben«, sagt er und tritt mir in die Seite. Sofort werde ich ohnmächtig. Als ich erwache, bin ich alleine in der Wohnung. Panikartig starre ich zwischen meine Beine. Kein Blut zum Glück. Es ist noch einmal gut gegangen. Aber er hat mich zum ersten Mal in den Bauch getreten. Das darf nicht noch einmal passieren.

      Während ich auf dem Rücken liege und meinen Bauch streichle, um mein Kind zu beruhigen, entwickle ich einen Plan. Ich muss mein Kind beschützen und sollte deshalb das Problem mit meinem Mann ein für alle Mal lösen.
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      Ana schreckte hoch und starrte auf ihr Handy. Noch immer war sie in dem Pflegeheim und saß neben ihrer Schwester. Eva hatte den Kopf in ihren Schoß gebettet und atmete entspannt. Auf der Bank lagen die Akten, die Ana mitgenommen hatte. Es dämmerte bereits. Das Display ihres Handys leuchtete, und das Gerät summte wie verrückt.

      »Was gibt’s?«, fragte Ana und räusperte sich. Ihr Hals war ganz trocken.

      »Wir haben die Spur weiterverfolgt.« Es war Garcia, er klang unverschämt wach. »Dein Tipp war goldrichtig!«

      »Was meinst du? Was für ein Tipp?«

      Eva stöhnte leise auf und hob den Kopf. Mit leeren Augen starrte sie auf ihre Schwester. In ihrer Hand hielt sie das Kristalleinhorn fest umklammert. Ana strich ihr beruhigend über den Kopf und konzentrierte sich dann wieder auf das Gespräch.

      »Na, von der Frau aus El Terreno, die uns einen Hinweis gegeben hat. Es hat mir keine Ruhe gelassen, deshalb habe ich immer wieder dort angerufen. Zum Glück habe ich sie dann erreicht. Es geht um ihren Nachbarn Miguel Sanchez.«

      »Warte! Sanchez? Der Name sagt mir etwas.« Ana drehte den Kopf hin und her, um ihre Gedanken zu ordnen. Vorsichtig schob sie ihre Schwester zur Seite und winkte einer Ordensschwester.

      »Bringen Sie Eva bitte auf ihr Zimmer«, sagte sie, als die Schwester zu ihr trat.

      »Was hast du gesagt?«, fragte Garcia am Handy.

      »Nichts. Ich bin gerade privat unterwegs. Warte noch einen Augenblick.« Sie hielt die Hand über das Mikrofon und beugte sich zu Eva. »Pass gut auf das Einhorn auf. Es wird dich beschützen. Ich bin bald wieder bei dir.« Ana küsste ihre Schwester auf die Wangen und hielt dann das Handy an ihr Ohr. Sie sah Eva und der Schwester nach, bis sie in dem Gebäude verschwunden waren, ehe sie mit Garcia weiterredete.

      »Sanchez. Das ist doch der Pädophile, den wir letztes Jahr festgenommen haben. Er hatte einem kleinen Mädchen in einer Garage eine Krone aufgesetzt und wollte sie mit hochgeschobenem Röckchen fotografieren.«

      »Richtig, das hast du dir ja prima gemerkt«, sagte Garcia anerkennend.

      »Wieso ist Sanchez schon wieder draußen?«

      »Der Gefängnispsychologe hat ihn für unzurechnungsfähig erklärt und eine Therapie angeordnet. Die kann er im offenen Vollzug absolvieren«, antwortete Garcia sarkastisch. Natürlich ging ihm diese Vorgehensweise gehörig gegen den Strich, das konnte Ana aus jedem seiner Worte heraushören.

      »Was ist jetzt mit ihm?«

      »Er hat angeblich seit vorgestern ein vierjähriges Mädchen in seiner Wohnung. Die Nachbarin hat ihn gefragt, wer das ist. Sanchez sagte, es sei seine Nichte, auf die er aufpassen müsse. Als die Nachbarin von dem verschwundenen Mädchen hörte, hat sie sofort bei der Polizei angerufen.«

      »Seit vorgestern hat er das Kind? Das könnte tatsächlich Jenny sein! Ich bin schon unterwegs!«, rief Ana aufgeregt.

      »Gut. Ich schicke dir die Adresse.«

      Hastig trennte Ana die Verbindung und lief auf den Ausgang zu. Es tat ihr leid, dass sie nicht länger bei Eva bleiben konnte, aber die Suche nach Jenny hatte absolute Priorität.

      Der Morgen dämmerte bereits, und in Palma war um diese frühe Stunde noch nicht viel los. Ana kam schnell voran. Sie raste über den sonst heillos verstopften Paseo Maritimo, bog beim Hardrock Café nach El Terreno ab und fuhr entgegen der Fahrtrichtung durch einige schmale Seitengassen, bis sie endlich die richtige Adresse gefunden hatte.

      Garcia war bereits da und lehnte mit verschränkten Armen an seinem Wagen. Als Ana aus ihrem Auto stieg, hob er grüßend die Hand.

      »Die Frau wohnt dort im ersten Stock«, sagte er und deutete auf einen sechsstöckigen Betonbau mit einer Dachterrasse. Als Ana und Garcia die schmale Treppe nach oben gingen, erwartete sie die alte Frau bereits vor der Tür.

      »Sind Sie von der Polizei? Ich bin Carmen und habe mit einem Polizisten telefoniert.«

      »Das war ich«, sagte Garcia.

      »Gut, dass Sie hier sind, Herr Kommissar. Wie ich sehe, haben Sie Ihre Assistentin mitgebracht?«, fragte Carmen und drehte sich neugierig zu Ana.

      »Ich bin die Chefin«, sagte Ana barsch. Bei der älteren Generation war es anscheinend noch immer keine Selbstverständlichkeit, dass eine Frau im gehobenen Polizeidienst eine Abteilung leitete. »Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben«, fragte sie dann wieder bedeutend freundlicher.

      »Miguel ist seit gestern mit einem kleinen blonden Mädchen in der Wohnung. Er kam mir gleich so merkwürdig vor. Redete wenig und schlich sofort nach nebenan«, sagte Carmen. Sie wies mit der Hand zu einer Tür auf derselben Etage.

      »Das Kind hatte er früher noch nie bei sich?«, fragte Ana.

      »Nein, er war immer alleine. Der Typ hat aber immer so merkwürdig geschaut, wenn Kinder im Treppenhaus Lärm gemacht haben.«

      »Ist Sanchez jetzt zu Hause?«

      »Ja, ganz sicher«, flüsterte Carmen. »Ich habe das Kind weinen gehört.«

      »Okay, wir werden ihn befragen. Gehen Sie bitte wieder zurück in Ihre Wohnung«, forderte Ana die Alte auf.

      »Ist das verschwundene Mädchen vom Rummelplatz bei ihm?« Carmen machte keinerlei Anstalten, in ihre Wohnung zurückzukehren. »Werden Sie ihn verhaften?«

      »Zunächst wird er einfach befragt. Wir klären, ob er ein Kind bei sich hat«, informierte Garcia sie. »Sie haben gehört, was meine Kollegin gesagt hat. Gehen Sie bitte wieder in Ihre Wohnung und schließen Sie die Tür.«

      »Ist schon gut«, erwiderte Carmen gekränkt und schlurfte zurück. Mit einem missmutigen Seufzer zog sie die Tür hinter sich zu.

      »Miguel Sanchez!«, rief Garcia und klopfte energisch an die gegenüberliegende Tür. »Sind Sie zu Hause? Hier ist die Polizei. Wir möchten Sie gerne sprechen.«

      Sie warteten eine Weile, doch nichts rührte sich.

      »Sollen wir die Tür eintreten?« Garcia blickte fragend zu Ana, doch diese winkte ab.

      »Geben wir ihm noch eine Chance.«

      Wieder klopfte Garcia gegen das Holz, diesmal stärker. Plötzlich hörten sie ein leises Geräusch, das wie ein Wimmern klang.

      »Hast du das auch gehört?«, fragte Ana und hielt den Atem an. »Das war Kinderweinen.«

      »Verdammt! Vielleicht bringt er das Kind jetzt im Affekt um.« Garcia zog seine Waffe und trat einen Schritt zurück.

      »Okay! Gefahr im Verzug.« Ana nickte, und Garcia trat gegen das Sperrholz. Bereits nach dem zweiten Stoß flog die dünne Tür aus den Angeln, und beide hasteten mit gezogenen Waffen in die Wohnung.

      »Polizei!«, rief Ana und sah sich um. Sie standen in einem düsteren Wohnzimmer, das in der Mitte durch einen Plastikvorhang in zwei Bereiche getrennt war. Hinter dem milchigen Plastik sah Ana schemenhaft eine geduckte Gestalt, die in einen anderen Raum huschte.

      »Sanchez, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«, rief sie. »Wir wissen, dass Sie ein Kind bei sich haben. Aber noch ist nichts passiert. Sie können uns sicher alles erklären.«

      Doch Sanchez antwortete nicht, nur der Vorhang raschelte leicht.

      »Warum zum Teufel hat er dieses Plastik hier?«, flüsterte Garcia. Vorsichtig schob er den Vorhang zur Seite und blickte dahinter. »Ana, sieh dir das an.«

      Der Raum hinter dem Vorhang war vom Boden bis zur Decke komplett rosa angemalt. Überall standen noch Farbeimer, und dazwischen lagen unbekleidete Puppen mit blonden Haaren und Krönchen umher, die rosa Pinselstriche an den intimen Stellen aufwiesen.

      »Der Kerl ist krank«, entfuhr es Garcia. »Der hat sie doch nicht alle.«

      Ana wollte etwas erwidern, da hörte sie plötzlich eine Tür quietschen und ein unterdrücktes Schluchzen. Es kam aus der Küche im hinteren Teil der Wohnung.

      »Sanchez, hier ist die Polizei. Kommen Sie raus und lassen Sie das Mädchen frei! Dann passiert Ihnen nichts.« Ana sprintete zwischen den Farbeimern nach hinten, drückte mit der Schulter die Küchentür auf. Blitzschnell scannte sie den Raum. Auf dem Boden lagen Kindersandalen und neben einem Stuhl eine gehäkelte rosa Jacke. Die Tür zum rückwärtigen Balkon stand offen und man konnte das Geräusch der vorbeifahrenden Autos hören. Schnell lief Ana auf den Balkon und sah sich um.

      »Es gibt einen zweiten Eingang. Schneid ihm vorne den Weg ab, Garcia!«, rief sie, als sie den schmalen Gang entdeckte, der nach vorne in das Treppenhaus führte. Sie rannte den engen Korridor entlang und hörte vor sich ein Kind wimmern. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, Sanchez hatte ein kleines Mädchen bei sich. Eine Glühbirne flackerte und warf Muster, die wie schwarze Spinnen mit riesigen Beinen wirkten, an die abblätternden grünen Wände.

      »Sanchez!«, rief sie nach vorne. »Wir wollen nur mit Ihnen reden.«

      Doch statt einer Antwort hörte sie ein leises Kichern und erneut das Weinen des Kindes. Dann war Ana im Treppenhaus und prallte fast mit Garcia zusammen.

      »Wieso hast du ihn nicht aufgehalten?«, fragte sie atemlos.

      »Er hat ein Messer an den Hals des Kindes gehalten.« Garcia fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Wenn ich geschossen hätte, dann wäre sie vielleicht tot. Es ist ein blondes Mädchen.«

      »Dann ist es Jenny.«

      »Er sagt, er will seine kleine Prinzessin zu den Engeln schicken. Denn keiner glaubt ihm.«

      »Wo ist er hin?«

      »Nach oben.« Garcia deutete das Treppenhaus hinauf.

      »Aufs Dach?« Ana schluckte. »Ich glaube, er will Jenny und sich töten.«
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      Svenja landete bei Sonnenaufgang auf dem Flughafen San José auf Ibiza. Der Flug von Palma war kurz gewesen, aber heftige Turbulenzen hatten die Reise zu einem Abenteuer werden lassen. Mit einem flauen Gefühl im Magen hastete sie durch die Menschenmassen, die zu den Ausgängen drängten. Beim Taxistand hatte sich eine Schlange gebildet, und es dauerte länger als der Flug, bis Svenja einen Wagen erwischte.

      »Fahren Sie mich bitte nach San Carlos«, sagte sie zu dem Fahrer. Sie lehnte sich im Fond des Wagens zurück und dachte an das Gespräch mit Katja. Lena war nach einem Vorfall in Ibiza-Stadt plötzlich völlig verändert gewesen. Immer hatte sie von jemandem aus ihrer Vergangenheit gesprochen. Und auch davon, dass sie ihre Tochter beschützen müsse. Deshalb war Svenja auch hergeflogen, um in dieser Selbsterfahrungskommune Antworten darauf zu finden. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie ihren Chef mit keinem Wort darüber informiert hatte.

      Sie zückte ihr Handy. »Kai, ich bin auf Ibiza.«

      »Machst du Urlaub? Das ist eine Insel für junge Leute, da bist du fehl am Platz.« Kai lachte dröhnend über diesen Scherz, und Svenja verkniff sich eine Antwort.

      »Katja, die Freundin von Lena, hat mir von einer Kommune erzählt. Vielleicht erfahre ich da mehr über Lena.«

      »Klingt ganz gut. Mach das. Aber mehr als das Flugticket ist an Spesen nicht drin.«

      »Geht klar.« Svenja trennte die Verbindung und versuchte, sich ein wenig zu entspannen.

      Als sie endlich den Hippiemarkt von San Carlos erreichten, war sie völlig durchgeschwitzt. Sie bezahlte den Taxifahrer und machte sich auf die Suche nach Roman, dem Leiter der Kommune. Roman verkaufte Schmuck und Kunstgegenstände auf dem Markt, er würde Svenja hoffentlich auch den Weg in die Berge zeigen. Denn sie wollte sich ein eigenes Bild vom Leben der Kommune machen.

      Nachdem sie einige Zeit mit dem Strom von Hunderten von Touristen an den Ständen vorbeigegangen war, kam sie an einen schlichten Tisch, auf dem filigrane Messingsterne und Holzamulette angeboten wurden. Auf einem Stuhl saß ein ungefähr fünfzigjähriger Mann mit kurzen eisgrauen Haaren und einem Dreitagebart, der vage Katjas Beschreibung ähnelte.

      »Sind Sie Roman?«, fragte Svenja.

      »Wer will das wissen?«, antwortete der Mann mit einer Gegenfrage.

      »Ich bin Svenja, eine Freundin von Lena.«

      »Von Lena Mayer?« Der Mann erhob sich. »Schlimme Sache, die da mit Jenny passiert ist. Ich habe davon im Fernsehen gehört. Ja, ich bin Roman.« Er streckte Svenja die Hand entgegen.

      »Katja hat mir erzählt, dass Lena ganz verändert war, als sie einmal aus der Stadt zurückfuhr«, kam Svenja sofort auf den Punkt.

      »Katja hat das erzählt?« Roman runzelte die Stirn. »Das stimmt. Aber du fragst ja ziemlich viel auf einmal. Was willst du wirklich?«

      »Ich arbeite als Journalistin und war von Anfang an dabei, als Jenny verschwunden ist. Lena vertraut mir. Jetzt schreibe ich eine Artikelserie über Lena, damit wir die Öffentlichkeit aufrütteln und Jenny finden«, sagte Svenja. Es war sicher besser, bei der Wahrheit zu bleiben, fand sie.

      »Eine Journalistin, soso«, brummte Roman und strich sich über die kurzen Haare. »Aber hier können wir nicht reden. Es herrscht zu viel Trubel. In einer halben Stunde packe ich alles zusammen, und dann kannst du mit mir in die Berge fahren.«

      »Okay.« Svenja nickte und blickte umher.

      Roman hatte sicher recht. Der Hippiemarkt war zu einer fixen Größe im Ausflugsprogramm der Ibiza-Besucher geworden. Leihautos und Reisebusse verstopften am Vormittag die Straße, und immer mehr neugierige Touristen strömten durch die pittoresken Gassen. Sie trat ein wenig zur Seite, als sich zwei junge Frauen für die Kunstgegenstände auf Romans Verkaufstisch interessierten. Der wirkte überhaupt nicht wie ein Hippie in seinen engen verwaschenen Jeans und dem weißen Leinenhemd. Er war sportlich und durchtrainiert und sein Lächeln gewinnend.

      »Diese Amulette halten negative Einflüsse fern. Zu deiner Augenfarbe passt das Holzamulett mit den grünen Steinen«, hörte Svenja seine angenehme Stimme. Ob Lena mit ihm ein Verhältnis gehabt hatte? Denkbar wäre es schon. Katja hatte Roman nur am Rande ganz beiläufig erwähnt. Warum war das so? Gab es vielleicht eine Rivalität zwischen den Frauen?

      »Du siehst so traurig aus. Was ist los?«

      Svenja schreckte aus ihren Gedanken. Roman stand vor ihr und betrachtete sie prüfend. Sein Blick war direkt, und seine blauen Augen leuchteten.

      Svenja spürte, wie sie rot wurde. »Nichts, ich habe nur an die arme Lena gedacht«, sagte sie schnell und schlug die Augen nieder.

      »Du hast darüber nachgedacht, ob wir ein Verhältnis gehabt haben, stimmt’s?«

      »Woher weißt du das?«, wunderte sich Svenja.

      »Jeder glaubt, dass man in einer Kommune ungezügelten Sex hat. Aber bei uns geht es um die geistige Erfüllung«, sagte Roman und nahm Svenja am Arm. »Komm, ich bin hier fertig. Wir fahren nach Hause.«

      »Hier ist nicht mein Zuhause«, widersprach Svenja und machte sich los. »Ich will nur wissen, was mit Lena passiert ist.«

      »Du darfst das nicht wörtlich nehmen«, erwiderte Roman sanft. »Zu Hause ist dort, wo man sich wohlfühlt. Das kann für Stunden, Tage oder für ein ganzes Leben sein.«

      »Das stimmt.« Sie nickte. Roman war ein interessanter Mann, aus dem sie aber nicht schlau wurde. Vielleicht würde sie bei einem Besuch der Kommune mehr über ihn erfahren.

      »Dort steht mein Wagen.« Roman deutete auf einen staubigen alten Land Rover. »Ich hoffe, du hast keine Probleme mit deinem Rücken. Der Wagen ist schlecht gefedert.«

      »Ich bin noch nicht so alt«, sagte Svenja spitz. Hatte er vielleicht auf ihr Alter angespielt oder ihre zu breiten Hüften? Immer dieses mangelnde Selbstbewusstsein, tadelte sie sich streng.

      »Das ist keine Frage des Alters«, erwiderte Roman. »Wenn du den ganzen Tag sitzt, dann verliert deine Wirbelsäule die Elastizität, um Stöße zu dämpfen. Da du Journalistin bist, nehme ich an, du sitzt täglich vor dem Computer.«

      »Trotzdem geht es meinem Rücken bestens«, antwortete Svenja. »Ich jogge jeden Tag.«

      »Wirklich? Ich denke, Joggen ist nichts für Menschen.« Er startete den Land Rover und fuhr eine schmale Gasse zwischen den Häusern entlang.

      »Wie meinst du das?«

      »Wenn das Laufen in unseren Genen läge, dann würden wir auf allen vieren durch die Gegend hetzen. Aber wir stehen aufrecht, und deshalb ist schnelles Gehen unsere artgerechte Fortbewegung.«

      »Eine sehr ungewöhnliche Sichtweise«, sagte Svenja skeptisch, die noch nie von dieser Theorie gehört hatte.

      »Aber logisch«, erwiderte Roman.

      Als sie das Getümmel von San Carlos hinter sich gelassen hatten, entspannte sie sich ein wenig. Sie fuhren eine gewundene Straße hinauf in die Berge. Die Wiesen links und rechts waren bewachsen und nicht mehr so trostlos verdorrt wie in der Ebene. Bei einem verfallenen Haus bremste Roman den Wagen ab und bog in eine schmale Schotterstraße ein.

      »Unsere Heimat ist nicht leicht zu finden«, meinte er. »Wir mögen keine unangemeldeten Besucher.«

      Svenja antwortete nicht, sondern sah sich interessiert um. Hier oben gab es nur schroffe Felsen und grüne Wiesen. Ab und zu wiegte sich ein kümmerlicher Baum im Wind. Die Landschaft verströmte eine Einsamkeit, die Svenja bis ins Herz traf. Alleine würde sie hier verzweifeln.

      »Du hast ein Problem mit der Einsamkeit und mit deinem Alter«, sagte Roman und schaltete krachend den Allradantrieb zu. Ohne Vorwarnung zweigte er von der Schotterstraße ab und fuhr quer über ein Feld auf eine Felsformation zu.

      »Kannst du Gedanken lesen? Wohin fahren wir?« Svenja musste sich mit beiden Händen am Armaturenbrett festhalten, so sehr wurde der Wagen hin und her gerüttelt.

      »Du wolltest doch zu unserer Kommune. Gleich sind wir da.« Gekonnt lavierte Roman den Geländewagen zwischen zwei Felsen hindurch und gelangte wieder auf eine Schotterpiste. Der Motor heulte auf, als der Wagen die letzte Steigung nahm. Dann sah Svenja mehrere Wohnwagen mit gewölbten Dächern, die im Halbrund um ein steinernes Plateau zusammengeschoben waren. Vorne öffnete sich der Platz hin zu einer Klippe, von der aus man direkt auf das Meer schauen konnte. Zwei Frauen mit wehenden Haaren saßen mit überkreuzten Beinen und geschlossenen Augen direkt am Rand des Felsens. Sie waren so tief in sich versunken, dass sie das Motorengeräusch nicht hörten.

      »Unglaublich«, flüsterte Svenja, als sie aus dem Land Rover stieg und an den Rand der Klippe trat. Sie warf einen schnellen Blick nach unten. Der Felsen ragte steil empor, und das Wasser brandete gegen die Steine. Aber die Weite war phänomenal. »Dieser Ausblick ist unbeschreiblich schön.«

      »Wir befinden uns auf der Westseite. Von hier aus sehen wir den intensivsten Sonnenuntergang der Insel.« Roman trat hinter sie und berührte leicht ihre Schultern. »Magst du es, wenn man dich berührt, ganz sanft und zärtlich?«

      »Ja, ich glaube schon. Aber es kommt darauf an, von wem ich berührt werde.«

      »Da hast du vollkommen recht. Lena übrigens hasste körperlichen Kontakt«, sagte er dann unvermittelt. »Einmal wollte sie einen von uns die Klippen ins Meer hinunterstoßen.«

      »Wie das? Lena macht nicht den Eindruck, als wäre sie gewalttätig.«

      »Das dachte ich auch zunächst. Aber sie hat uns alle eines Besseren belehrt.«
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      Ana stand im Treppenhaus und steckte ihre Pistole wieder zurück in das Halfter.

      »Du alarmierst El Papa und die Guardia Civil«, sagte sie zu Garcia. Sie griff in die Tasche ihrer Cargohose und zog ihre Ohrstöpsel hervor. Das dazugehörige Mikrofon klemmte sie an den Ausschnitt ihres T-Shirts, und das Empfangsgerät steckte sie in ihre rückwärtige Hosentasche. So konnten El Papa und Garcia mithören und ihr gegebenenfalls Anweisungen geben.

      »Haltet mich auf dem Laufenden über das, was bei euch passiert. Ich gehe jetzt nach oben aufs Dach und versuche, mit Sanchez zu reden.« Sie wusste, dass jede Minute, die sie Sanchez davon abhielt, vom Dach zu springen, auch das Leben des kleinen Mädchens verlängerte. Leise stieg sie die schmale Treppe nach oben und blieb vor der rostigen Eisentür, die hinaus auf das Dach führte, stehen. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt und rief: »Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich will nur mit Ihnen reden.«

      »Bleiben Sie dort stehen, sonst springe ich!«, schrie Sanchez.

      »Keine Angst, ich komme nicht weiter hoch«, antwortete Ana. Ihr Ohrhörer knisterte. »Ana, die Guardia Civil ist schon da«, hörte sie die Stimme von El Papa. »Aber die Scharfschützen können nicht schießen, sonst gefährden sie das Kind.«

      »Ich rede mit ihm. Gib mir ein paar Minuten. Vielleicht kann ich ihn umstimmen«, flüsterte Ana in das Mikro.

      »Das ist keine gute Idee. Schließlich hast du ihn damals ins Gefängnis gebracht. Sanchez könnte bewaffnet sein und die Gelegenheit nutzen, sich an dir zu rächen«, meinte El Papa besorgt.

      »Ich will es trotzdem versuchen.«

      »Du hast fünf Minuten.«

      »Was ist mit seinem Psychologen?« Noch mehr Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. Wie konnte die Situation so eskalieren?

      »Der Psychologe ist auf einem Kongress in Berlin«, antwortete El Papa. »Wir haben eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen.«

      »Ich bin so weit. Ich gehe jetzt raus«, sagte Ana und atmete tief durch. Vorsichtig schob sie die Tür zur Dachterrasse weiter auf.

      »Sanchez, ich bin’s, Ana Ortega. Vielleicht erinnern Sie sich noch an mich.«

      »Ja, Sie haben mich ins Gefängnis gebracht«, hörte sie undeutlich seine tiefe Stimme.

      »Ich kann Sie nur schlecht verstehen, Sanchez. Am besten komme ich auf die Terrasse, dann können wir uns unterhalten«, sagte Ana und trat hinaus auf die große betonierte Plattform, die von einer breiten Balustrade umgeben war. Auf diesem steinernen Geländer stand Sanchez mit dem Mädchen.

      »Bleiben Sie ganz ruhig. Ich will nur reden«, sagte Ana, als sie ebenfalls auf die Balustrade kletterte. Die Fläche, auf der sie sich bewegte, war vielleicht fünfzig Zentimeter breit. Es wurde bereits hell, und die Sonne tauchte hinter den Häusern auf. Ana riskierte einen schnellen Blick nach unten. Die Straße vor dem Haus war abgesperrt, Schaulustige drängten sich hinter Absperrbändern, und sie sah einige Scharfschützen der Guardia Civil mit ihren Sturmgewehren im Anschlag.

      »Warum sind Sie vor mir geflüchtet?«, fragte Ana leise und rückte vorsichtig näher.

      »Sie wollen mich wieder ins Gefängnis bringen. Aber ich halte das mit den bösen Insassen dort nicht mehr aus«, sagte Sanchez. »Da habe ich meine Nichte gepackt und bin mit ihr durch die Hintertür aufs Dach geflüchtet. Ich hatte solche Angst.«

      »Das ist also Ihre Nichte. So ein hübsches Mädchen, wie heißt sie?

      »Ihr Name ist Sofia. Sie fürchtet sich. Bitte tun Sie mir nichts.«

      »Wir wollen Sie nicht ins Gefängnis bringen. Nur mit Ihnen reden. Sie wissen doch sicher, dass wir seit Tagen ein kleines Mädchen suchen.«

      »Ich habe davon gelesen«, antwortete Sanchez zögernd. »Es kam ja in allen Medien.«

      »Sie haben seit zwei Tagen Ihre Nichte zu Besuch«, wechselte Ana vorsichtig das Thema.

      »Ich habe doch nichts getan. Nur den Teil des Zimmers für Sofia rosa ausgemalt. Kleine Mädchen mögen Rosa. Aber Sie glauben mir nicht. Vor einem Jahr haben Sie mir auch nicht geglaubt und mich verhaftet.«

      »Damals war ich der Meinung, Sie hätten bewusst etwas Schlimmes getan«, sagte Ana leise. Es hatte keinen Sinn, Ausflüchte oder Entschuldigungen zu suchen. Am besten war, man blieb bei der Wahrheit und stand zu seinen Entscheidungen. »Aber da wusste ich ja nicht, dass Sie krank sind.«

      »Sehen Sie. Deshalb habe ich auch meine Nichte zu Besuch. Mein Arzt hat mir dazu geraten.«

      »Wieso das denn?«

      »Ich soll lernen, meine Triebe zu beherrschen«, sagte Sanchez und drückte das kleine Mädchen noch fester an sich. »Deshalb habe ich auch die Puppen rosa bemalt. Das soll mich von dem Bösen abschrecken.«

      »Sofia ist alleine über Nacht bei Ihnen?«, fragte Ana überrascht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Psychologe so etwas vorschlug.

      »Nein, sie ist mit meiner Schwester gekommen«, antwortete Sanchez. »Sie ist mit ihrem Goldschatz zum Fenster hereingeflattert.« Er presste seinen Mund auf den Scheitel des kleinen Mädchens.

      »Wo ist denn Ihre Schwester?«

      »Weiß nicht. Sie musste noch mal weg.«

      Ana wusste nicht, was sie von Sanchez halten sollte. Seine Geschichte wurde immer bizarrer. Unauffällig musterte sie das Kind. Es konnte durchaus Jenny sein, dass Alter stimmte und auch die Haarfarbe.

      »Sag ihm, er soll das Mädchen auf die Dachterrasse stellen, dann könnt ihr euch entspannter unterhalten. Wir haben dann freies Schussfeld«, hörte Ana die Stimme von Carlos Puig in ihrem Ohr. Sie nickte unmerklich und rückte langsam näher. »Wie lange sollen wir noch hier auf der Balustrade stehen?«, fragte sie Sanchez. »Es ist verdammt hoch.«

      »Wenn Sie noch näherkommen, dann springe ich«, warnte er sie. »Sofia nehme ich mit in den Tod.«

      »Aber Sie mögen doch kleine Mädchen«, erwiderte Ana in einem sanften Tonfall. »Sie können ihnen nichts zuleide tun. Das haben Sie doch damals bei Ihrer Festnahme gesagt.«

      »Das stimmt. Ich vergöttere die Unschuld der Mädchen. Sie sind so rein, so unbefleckt.«

      »Steigen Sie endlich von der Balustrade, dann reden wir in Ruhe«, sagte Ana. »Es interessiert mich. Aber ich kann das alles nicht so richtig begreifen. Kleine Kinder sind doch keine Göttinnen, sondern Menschen wie du und ich. Sie sollen daher auch normal behandelt werden.«

      »Das sagen Sie«, widersprach Sanchez mit weinerlicher Stimme. »Für mich ist das jedoch anders. Diese Mädchen sind etwas Besonderes.«

      »Ich verstehe, aber Ihre kleine Göttin wollen Sie doch nicht mit in den Tod reißen, wenn Sie springen? Das wäre doch grausam!«

      »Ja, es ist grausam. Meine Nichte Sofia sollte eigentlich weiterleben, aber ich kann sie nicht loslassen«, sagte er. »Es geht nicht.«

      »Probieren Sie es einfach. Stellen Sie das Mädchen zurück auf die Terrasse. Wir reden dann weiter.«

      »Sie wollen mich wieder ins Gefängnis bringen. Aber dort schlagen sie mich.« Noch immer hielt er die Kleine umklammert. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und wiegte sich zu einer unhörbaren Musik.

      »Niemand bringt Sie gleich ins Gefängnis. Wir wollen nur mit Ihnen reden. Dann warten wir, bis Ihr Psychologe kommt.«

      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen vertrauen kann.«

      »Natürlich können Sie das. Sie kommen mit mir. Alles wird ganz entspannt. Und jetzt lassen Sie Jenny auf die Terrasse steigen. Ich bitte Sie darum.«

      »Sie heißt nicht Jenny. Das ist Sofia. Sie wollen mich reinlegen«, flüsterte Sanchez und beugte sich gefährlich weit über den Rand der Balustrade. »Wenn ich Sofia jetzt loslasse, dann ist sie tot und kommt sofort in den Himmel zu den kleinen Engeln.«

      »Machen Sie keinen Blödsinn, Sanchez!« Unwillkürlich streckte Ana die Hand aus, und Sanchez zuckte zurück.

      Das kleine Mädchen in seinen Armen begann plötzlich zu schreien und strampelte mit den Beinen. »Mama, Mama!«, schrie es und versuchte, sich aus der Umklammerung von Sanchez zu befreien.

      »Du musst etwas tun, Ana. Er springt gleich«, hörte sie die nervöse Stimme von El Papa in ihrem Ohr.

      »Ich kann nicht näher heran. Das ist zu riskant«, flüsterte Ana.

      »Versuche es!«, blieb El Papa unnachgiebig.

      Fünf Schritte trennten Ana von Sanchez. Fünf Schritte, die ihr wie fünf Kilometer vorkamen. Wie lange würde sie brauchen, um bei Sanchez zu sein? Eine, zwei Sekunden? Oder vielleicht doch länger. Aber sie hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Die Kleine brüllte, und Sanchez schwankte auf der Balustrade vor und zurück.

      »Sanchez, siehst du den schwarzen Greifvogel dort oben?«, sagte Ana und deutete mit ihrer Hand in die Morgendämmerung. Sanchez’ Augen folgten ihrer Bewegung, und in diesem Moment hechtete Ana nach vorne, erwischte aber nicht den Mann, sondern nur das Kind. Sanchez war von diesem Angriff völlig überrumpelt und machte reflexartig einen Schritt zurück. Er stieß einen dünnen überraschten Schrei aus. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde er die Optionen abwägen: sterben oder leben. Dann ließ er das Kind los und schob es zu Ana. Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte er sich zum Rand der Balustrade.

      »Nicht schießen!«, rief Ana den Scharfschützen zu, die auf dem gegenüberliegenden Hausdach in Position lagen.

      »Danke!« Sanchez warf ihr noch einen Blick zu, dann breitete er die Arme aus und kippte wie in Zeitlupe nach unten.

      »Nein!« Ana hielt das kleine Mädchen fest umklammert und kämpfte selbst mit ihrem Gleichgewicht. Sie taumelte und drehte sich im Fallen zur Seite, um das Kind nicht zu verletzen. Mit der Schulter knallte sie auf die Betonfliesen der Dachterrasse. Der Schmerz schoss ihr durch Mark und Bein, aber das Kind hatte bei dem Sturz nichts abbekommen. Mit der Hand strich sie dem Mädchen über die Haare. »Ich bringe dich jetzt zu deiner Mama«, flüsterte sie ihr beruhigend ins Ohr und rappelte sich mit zittrigen Knien auf.

      »Was ist mit Sanchez?«, rief sie den aufs Dach laufenden Einsatzkräften zu.

      »Liegt unten auf dem Gehsteig.« Garcia hob das kleine Mädchen vorsichtig hoch und übergab es einer Sanitäterin. Dann legte er Ana eine Decke über die Schulter.

      »Ist er tot?«, fragte Ana.

      »Noch nicht«, erwiderte Garcia. »Sieht aber nicht gut für ihn aus.«

      »Wo ist mein Kind?« Eine Frau in einem Trainingsanzug stürzte auf das Dach und nahm der Sanitäterin das kleine Mädchen aus den Armen. »Sofia, mein Liebling. Es ist dir doch hoffentlich nichts passiert?«

      »Sind Sie die Mutter?«, fragte Ana und richtete sich langsam auf.

      »Ja, ich bin Marina Sanchez. Das ist meine kleine Tochter Sofia. Wo ist mein Bruder?«

      »Ihr Bruder wollte sich das Leben nehmen«, antwortete Ana leise. »Er war in Panik. Ich konnte es leider nicht verhindern.«
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      Svenja stand bei den Felsen und schaute aufs türkisblaue Meer. Dann drehte sie sich zu Roman und blickte ihn prüfend an.

      »Was genau ist damals geschehen?«

      »Das soll Lena Ihnen am besten selbst erzählen«, meinte Roman und blickte in die Ferne, als würde dort am Horizont eine Antwort aufleuchten. »Sie konnte es eben nicht ausstehen, wenn man sie berührte.«

      »Ein Mann aus der Kommune wollte also mehr als Freundschaft von ihr?« Unwillkürlich rückte Svenja ein Stück von Roman ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Noch immer saßen die beiden Frauen meditierend am Rand der Klippe und schienen keine Notiz von dem Gespräch zu nehmen.

      »War diese Person der Grund für ihre überstürzte Abreise aus Ibiza? Wer ist dieser Mann?«, fragte sie Roman. Aber der schwieg.

      »Ist Lena gleich nach diesem Vorfall abgereist?«, bohrte sie weiter. »Oder erst später? Und was ist in Ibiza-Stadt passiert? Wen hat sie dort gesehen?«

      »Schluss mit dieser Fragerei. Das nervt mich.« Roman straffte die Schultern und wies zu den Wohnwagen. »Gehen wir zu den anderen.«

      Jetzt standen auch die beiden Frauen auf und kamen auf Svenja zu. Beide waren wie sie etwa fünfzig Jahre alt und hatten langes dunkles Haar. Sie wirkten unbefangen und lächelten freundlich. Spontan umarmten sie Svenja, als wären sie alte Bekannte von ihr.

      »Ich bin Luna. Möchtest du mit uns essen?«, fragte eine von ihnen mit sanfter Stimme.

      »Was für ein hübscher Name«, sagte Svenja. Sie meinte es ehrlich, denn Luna passte perfekt zu der rassigen Frau mit den weichen Gesichtszügen.

      »Roman hat mir diesen Namen gegeben«, antwortete Luna leise. »Er passt zu mir, weil ich gerne nachts an den Klippen umherspaziere.«

      »Mein Name ist Libra«, sagte jetzt die andere, die auf Svenja einen überaus entspannten Eindruck machte. Im Gegensatz zu Luna wirkte sie kräftiger, so als würde sie mit beiden Beinen sicher auf dem Boden stehen.

      »Libra kommt doch von Waage«, meinte Svenja. »Hat das damit zu tun?«

      »Ja, Roman meint, ich wirke so ausgeglichen, deshalb gab er mir diesen Namen.«

      »Ich finde, der Name sollte die Persönlichkeit ausdrücken«, mischte sich jetzt Roman ein. »Deshalb geben wir uns neue.«

      »Und wie ist dein Name?«, fragte Svenja.

      »Mir gefällt Roman. Es klingt so organisiert«, lachte er, und seine blauen Augen blitzten fröhlich. »Holen wir uns Kaffee.«

      Luna und Libra gingen zu einem großen Tisch, der zwischen den Wohnwagen stand und an dem noch andere Frauen saßen. Auf den Stufen der Caravans hockten Kinder und Jugendliche. Sie waren damit beschäftigt, Holzfiguren zu bemalen. Mehrere Hunde lagen im Schatten und schliefen.

      Svenja blieb kurz stehen, um die Szenerie auf sich wirken zu lassen. Die Wohnwagen waren aus dunklem Holz und hatten gewölbte Tonnendächer. Von Dach zu Dach waren Schnüre gezogen, an denen verschiedenfarbige Fahnen hingen. Als Svenja nähertrat, bemerkte sie, dass die Banner mit Wörtern beschriftet waren.

      »Was steht da auf den Fahnen?«, fragte sie Roman.

      »Das sind Aufgaben, Ziele und Wünsche. Der Wind trägt die Worte über die ganze Insel. Wenn ein Wunsch auf jemanden trifft, der dafür empfänglich ist, dann hat derjenige ein Ziel. Seine Aufgabe ist es, uns hier zu finden.«

      »Das klingt aber ziemlich abgehoben«, meinte Svenja, die für diese Art von Esoterik nicht viel übrig hatte.

      »Das soll es auch sein. Wer hierher kommt, weiß, was ihn erwartet«, sagte Roman.

      »Wie möchtest du deinen Kaffee?«, fragte eine junge Frau freundlich.

      »Schwarz, ohne Zucker«, antwortete Svenja und blieb unschlüssig stehen. Die Frauen sahen sie erwartungsvoll an. Schließlich machte eine von ihnen eine einladende Geste.

      »So setz dich doch.«

      »Hast du jetzt auch dein Ziel gefunden?«, fragte Luna und legte eine Hand auf Svenjas Schulter.

      »Nein, ich bin noch auf der Suche«, erwiderte Svenja und schüttelte die Hand ab. »Wieso sind hier nur Frauen?«, fragte sie Roman.

      »Wir sind eine offene Kommune«, antwortete er. »Aber den Männern wurde es einfach zu viel.«

      »Inwiefern?«

      »Es gibt hier zu viele starke Frauen«, sagte Luna, und alle anderen nickten beifällig.

      »Hier können wir uns selbst verwirklichen. Roman zeigt uns die Möglichkeiten auf, die jede von uns besitzt.« Luna warf ihr dunkles Haar zurück und blickte Svenja unverwandt an. »Bleib bei uns, dann wirst du bald erkennen, was deine eigentliche Bestimmung ist.«

      »Ich bin hier, weil ich Lena Mayer helfen will. Das ist meine Bestimmung«, blockte Svenja ab.

      »Lena nannten wir Luz. Sie war ein strahlendes Licht in unserer Mitte, bis es eben zu dem Zwischenfall kam.«

      »Nein, schon zuvor hat sie in Ibiza-Stadt jemanden aus ihrer Vergangenheit gesehen«, warf Libra ein.

      »Stimmt, das hat sie komplett aus der Bahn geworfen. Sie wollte dann nur noch Jenny beschützen – wie eine Löwenmutter«, ergänzte Libra.

      »Weiß man, wen sie gesehen hat? Hat Lena darüber gesprochen?«

      »Kein Wort, Luz war wie versteinert. Nicht einmal Roman ist noch zu ihr durchgedrungen. Es war auch schade, dass Estrella schon früher die Kommune verlassen hatte.«

      »Wer ist Estrella?«, fragte Svenja.

      »Katja wurde hier Estrella genannt. Sie war unsere Sternenfrau. Sie hatte etwas in Deutschland zu erledigen, wollte aber so schnell wie möglich zurückkehren. Aber als sie zurückkam, war Lena schon weg.«

      »Die beiden haben sich in Palma wiedergetroffen«, sagte Svenja.

      »Das ist gut. Lena hat sich sehr zu Katja hingezogen gefühlt. Früher hat Lena auch immer für uns gekocht, doch dann hat sie nur noch in ihrem Wohnwagen gehockt und Jenny bemuttert«, seufzte Libra. »Als wir dachten, sie erholt sich langsam wieder, kam es zu dem unglückseligen Zwischenfall oben bei den Klippen.«

      »Das war mit dem Mann, der ein Auge auf sie geworfen hat?« Svenja war enttäuscht. Sollte die ganze Fahrt umsonst gewesen sein? »Ist der vielleicht noch hier?«

      »Hansi?« Die Frauen warfen sich warnende Blicke zu und senkten die Köpfe. »Hansi ist nach Ibiza-Stadt geflüchtet. Er hat sein Ziel aus den Augen verloren, und es gibt niemanden, der ihm auf seinem Irrweg Licht spendet«, sagte Luna.

      »Wenn du willst, bringe ich dich zurück in die Stadt«, sagte Roman und stand auf. »Um diese Zeit findet man Hansi immer in einer kleinen Bar am Hafen.«

      »Du bist so eine Art Guru für die Frauen?«, fragte Svenja, als sie in dem Land Rover die steinige Straße wieder hinabrumpelten.

      »Ich bin bloß ein Guide«, erwiderte Roman. »Wer will, kann meine Hilfe annehmen. Die Frauen in der Kommune haben schwere Schicksalsschläge hinter sich. Hier können sie ohne Druck leben. Sie müssen sich nichts beweisen und können sich regenerieren.«

      »Das klingt wie ein Sanatorium.«

      »Das stimmt. Ein Asyl für verwundete Seelen.«

      Schweigend fuhren sie zurück nach San Carlos. Sie passierten Anitas Bar, den ältesten Hippietreffpunkt auf Ibiza, und den Hippiemarkt Las Dalias, der ohne die Touristenmassen still und friedlich wirkte.

      »Ich kann mir hier ein Taxi nehmen«, sagte Svenja, doch Roman fuhr weiter.

      »Kein Taxi fährt hier heraus, wenn der Markt geschlossen hat«, erwiderte Roman. »Ich bringe dich in die Stadt.«

      Bald tauchten die weißen Häuser von Ibiza-Stadt auf, die sich vom Hafen bis hinauf zur Burg erstreckten. Im flirrenden Sonnenlicht wirkte die Szene wie gemalt, und Svenja konnte gut verstehen, dass sich Lebenskünstler zu allen Zeiten in diese Stadt verliebt hatten.

      Roman parkte den Land Rover direkt vor dem frisch renovierten Gran Hotel im Halteverbot.

      »Nett, dass du mich hierhergefahren hast«, sagte Svenja, als sie ausstieg.

      »Du weißt ja, wo wir sind, wenn du dich selbst finden willst«, erwiderte Roman und beugte sich über die Wagentür. »Es steht immer ein Wohnwagen für dich bereit.«

      »Danke für das Angebot. Ich werde es im Kopf behalten.« Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und blickte umher. »Wo finde ich das Café Greco?«

      »Du gehst am Hafen entlang bis ganz zum Ende. Dort ist es.« Er hob grüßend die Hand und startete den Land Rover. Svenja blickte ihm lange hinterher, bis der Wagen um eine Kurve verschwunden war. Sollte sie es vielleicht doch mit dieser Kommune versuchen, um endlich zur Ruhe zu kommen? Aber nicht jetzt, denn jetzt musste sie Lena helfen, ihre Tochter zu finden.

      Das Café Greco lag am Ende der breiten Hafenmole, dort, wohin sich nur noch wenige Touristen verirrten.

      Svenja erkannte Hansi auf den ersten Blick. Er sah genauso aus, wie Roman ihn beschrieben hatte. Sein langes graues Haar wehte im Wind, das faltenlose Gesicht war ein wenig aufgedunsen und seine exzentrische Kleidung einen Tick zu jugendlich.

      »Hallo, ich bin Svenja.« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sie sich zu ihm an den Tisch. Hansi schreckte hoch und betrachtete sie aus leeren Augen.

      »Ich bin eine Freundin von Lena Mayer. Du hast sicher von der Tragödie mit Jenny gehört«, redete sie einfach weiter.

      »Ja, habe ich.« Hansi nickte und drehte sich mit geübten Bewegungen eine Zigarette.

      »Du warst doch enger mit Lena befreundet.«

      »Lena hatte keine Freunde«, unterbrach Hansi sie. »Sie hasste den Kontakt zu Männern.«

      »Aber ich dachte, du …«

      »Ich bin schwul«, warf Hansi dazwischen. »Von mir ging keine Gefahr aus.«

      »Was war dann bei den Klippen?«, wunderte sich Svenja.

      »Ich weiß nicht. Ich habe einen Joint geraucht und mir plötzlich eingebildet, ich müsste hetero werden. Mit einer Frau schlafen. Und in Lena war ich tatsächlich verliebt. Aber als ich sie küssen wollte, ist sie komplett ausgerastet. Ich muss die Kinder beschützen, hat sie gerufen. Wie eine Furie ist sie auf mich los. Du bist genauso wie er, schrie sie mir ins Gesicht. Du vergehst dich an wehrlosen Kindern. Dann wollte sich mich die Klippe hinunterstoßen. Ich muss alle beschützen. Ich höre jetzt noch ihre kreischende Stimme. Sie war so ein zartes Geschöpf, aber plötzlich entwickelte sie Kräfte wie ein richtiger Mann.«

      »Hat sie etwas über eine Person aus ihrer Vergangenheit erzählt? Oder warum sie diese fixe Idee mit dem Kinder-Beschützen hatte?«

      »Nein.« Hansi schüttelte den Kopf und zog an seiner Kippe. »In dieser Hinsicht war Lena verschlossen wie eine Auster.«

      »Wie geht es dir jetzt?«, fragte Svenja, die eine gewisse Sympathie für ihn aufbrachte.

      »Scheiße«, murmelte er. »Ich dachte, ich bin darüber hinweg, aber als sie mich aus der Kommune geworfen haben, ging alles wieder los.«

      »Was ging los?«

      »Ich mag einfach die kleinen Jungs«, flüsterte er und sah Svenja prüfend an. »Bist du jetzt schockiert?«

      »Wieso? Sollte ich?«

      »Ich kämpfe dagegen an, und Lena hat mich dabei unterstützt. Sie sagte immer, wir beide hätten etwas zu verbergen, das machte uns zu Komplizen. Wir könnten uns gegenseitig helfen oder in den Abgrund stoßen. Sie hat das dann im wahrsten Sinn des Wortes getan und versucht, mich tatsächlich die Klippen hinunterzustoßen.«

      »Hat sie eine Andeutung gemacht, was sie vor der Welt verbirgt?«

      »Nichts, woraus ich schlau geworden bin. Manchmal, wenn wir einen Joint geraucht haben, kicherte sie in sich hinein und redete wirres Zeugs. Lena Mayer, das Drogenkind, verkauft ihre Seele, das sagte sie öfter.«

      »Über den Vater von Jenny weißt du sicher auch nichts.«

      »Ich glaube, das war der Kerl, den sie zufällig in der Stadt gesehen hat. Danach war sie kaum noch ansprechbar. Hat nur noch gezittert und ließ Jenny keine Sekunde aus den Augen.«

      »Kannst du dich sonst noch an etwas erinnern?«, fragte Svenja, doch Hansi schüttelte den Kopf.

      Sie griff nach ihrer Tasche und stand auf. »Ich muss meinen Flieger zurück nach Palma erreichen«, sagte sie und gab Hansi zum Abschied die Hand.

      »Bist du verheiratet?«, fragte er unvermittelt.

      »Nein, nicht mehr, wieso?«

      »Wir könnten doch zusammenleben.«

      »Aber ich bin doch viel zu alt für dich.«

      »Was redest du da für dummes Zeug? Du bist auf dem Höhepunkt deiner Kreativität. Wir ergänzen uns, das spüre ich.«

      »Wie meinst du das?«

      »Du hilfst mir, von den kleinen Jungs loszukommen, und ich helfe dir, ins Leben zurückzufinden.«

      »Ha, mache ich auf dich einen so deprimierten Eindruck?«, fragte Svenja und wusste nicht, ob sie wütend oder traurig sein sollte.

      »Überhaupt nicht. Du bist es einfach wert, geliebt zu werden.«
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      Svenja fuhr direkt vom Flughafen in die Redaktion. Auf dem Flur kam ihr Kai entgegen.

      »Mein Artikel über die Selbsterfahrungskommune kann in der nächsten Ausgabe erscheinen«, sagte sie und wollte an ihm vorbei in das Großraumbüro.

      »Vergiss das alles. Wir haben etwas viel Besseres«, erwiderte der Chefredakteur euphorisch.

      »Ach – und das wäre?«

      »Siehst du dir nicht unseren Online-Newsticker an?«, fragte Kai gekränkt. »Da steht alles drin.«

      »Ich hatte keine Zeit«, verteidigte sich Svenja. »Also, was ist denn so Aufregendes geschehen?«

      »Es gab heute in den Morgenstunden eine groß angelegte Polizeiaktion in El Terreno wegen des vermissten Kindes mit einem Toten.«

      »Wurde das Mädchen gefunden?«

      »Natürlich nicht! Der Polizeieinsatz ist der Hit. Der kommt auch in die nächste Printausgabe.«

      »Erzähl mir bitte Genaueres.«

      »Die Polizei hat einen Tipp bekommen, dass sich die kleine Jenny in der Gewalt eines amtsbekannten Pädophilen befinden sollte.«

      »Wieso hast du mich nicht verständigt?« Svenja drehte sich zu ihm. »Ich mache doch die Berichterstattung über Jenny. Da hätte ich selbstverständlich den Flug nach Ibiza abgesagt.«

      »Du warst schon in Ibiza, als wir telefoniert haben. Ich habe Sandro damit beauftragt. Du kannst ja dann die Hintergrundgeschichte dazu machen«, meinte Kai mit einem süffisanten Lächeln. »Wir haben gerade die Titelseite geändert und sind morgen topaktuell.«

      »Sandro macht die Titelseite?« Svenja hob überrascht die Augenbrauen. »Der ist doch nur ein Praktikant.«

      »Aber er war heute Morgen vor Ort. Der Junge hat richtig Biss.« Kai lächelte vielsagend. »Was machst du da gerade?«, fragte er dann und deutete auf den Bildschirm.

      »Ich überarbeite meine Eindrücke aus der Selbsterfahrungskommune«, antwortete Svenja.

      Was hatte das alles zu bedeuten? Weshalb mischte sich Kai plötzlich so intensiv in ihre Arbeit ein? Waren ihm ihre Artikel zu intellektuell oder, wie Kai es sagen würde, zu langweilig? Verflixt! Jetzt hatte sie schon wieder diese Selbstzweifel und fühlte sich schuldig.

      »Ehe ich es vergesse. Hast du endlich ein aktuelles Foto der Mutter? Das nächste Mal nimmst du einen Fotografen mit. Er soll auch eine kurze Videosequenz machen für unsere Online-Ausgabe«, scheuchte sie Kai aus ihren Gedanken wieder zurück in die Redaktion.

      »Lena Mayer will nicht an die Öffentlichkeit. Sie hat es gestern auch abgelehnt, einen persönlichen Aufruf im Fernsehen zu machen«, antwortete Svenja.

      »Du machst wohl Witze? Was für eine Rabenmutter!« Kai baute sich direkt vor ihr auf und beugte sich zu ihr hinunter. O Gott, wie sie diese Machopose hasste. »Ein Interview ohne aktuelle Fotos. Das geht gar nicht.«

      »Ich muss ihren Wunsch respektieren«, widersprach sie lahm.

      »Wir sind hier nicht bei der Heilsarmee, liebe Svenja.« Kai beugte sich noch tiefer. Bald werden sich unsere Nasenspitzen berühren, dann beiße ich zu, dachte Svenja und rückte mit ihrem Kopf ein wenig nach hinten.

      »Wenn es kein aktuelles Foto von Lena Mayer gibt, dann kannst du den ganzen Artikel vergessen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

      Kai schob sich so schwungvoll hoch, dass Svenja mit ihrem Stuhl ein Stück zurückrollte und gegen die Wand fuhr.

      »Ja, was soll ich denn machen?«, fauchte sie. »Lena ist eben unkooperativ, was Fotos anbelangt«.

      »Du bist eine investigative Journalistin und nicht beim Feuilleton. Vergiss das nicht«, antwortete Kai. »Also lass dir etwas einfallen.« Mit beiden Händen strich er sich die Haare zurück und atmete tief durch. Dann stahl sich ein dünnes Lächeln in sein Gesicht. »Übrigens, der Artikel von gestern über den Rummelplatz war nicht schlecht. Vielleicht etwas zu wenig reißerisch, aber sehr atmosphärisch.«

      »Danke. Ich kümmere mich um das Foto«, sagte Svenja und spürte, dass sie rot wurde. Auch mit Komplimenten konnte sie nicht mehr umgehen. Ben hatte damals nicht nur ihre Finanzen, sondern auch ihre ganze Persönlichkeit zerstört.
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      In dem fensterlosen Saal des Polizeipräsidiums war es unerträglich heiß, und die schlechte Luft hemmte die Gedanken. Ana saß mit El Papa an dem langen Besprechungstisch und beobachtete unauffällig den Minister für Innere Sicherheit der Balearen-Regierung, der mit seinem gesamten Team erschienen war.

      »Die Polizeiaktion von gestern war ein Schlag ins Wasser«, donnerte der Politiker und knallte wütend eine Zeitung auf den Tisch.

      »In der Deutschen Zeitung steht Ihr Name auf der Titelseite«, ergänzte sein Pressesprecher.

      »In der Deutschen Zeitung?« Ana griff danach. Es war das Blatt, für das Svenja arbeitete. Auf der Titelseite sah man sie mit Sanchez auf der Balustrade stehen. »Was steht da?«, fragte sie den Pressesprecher und hielt ihm die Titelseite entgegen.

      »Ich fasse zusammen.« Der Pressesprecher rückte seine Brille zurecht. »Ein amtsbekannter Pädophiler wird aus der Haft entlassen, um sich einer Therapie zu unterziehen. Doch bei der erstbesten Gelegenheit greift er sich wieder ein junges Mädchen und flüchtet. Die glücklose Kommissarin Ana Ortega verfolgt ihn bis auf das Dach und riskiert damit das Leben des Mädchens. So wenig ist ein deutsches Kind wert.«

      »Aber das ist doch kompletter Blödsinn!«, schnaubte Ana und drehte aufgebracht ihren langen Zopf zwischen den Fingerspitzen. »Ich habe das Leben des Mädchens gerettet, und es war kein deutsches Kind.«

      »Die Medien brauchen immer einen Schuldigen, wenn es in einem Fall nicht weitergeht«, sagte der Minister. »Und Sie bringen einfach keine zufriedenstellenden Ergebnisse. Stattdessen wird mit einer übertriebenen Polizeiaktion das Interesse der Medien weiter geschürt.«

      »Die Aktion war gerechtfertigt«, sagte El Papa und stellte sich schützend vor Ana. »Chefinspektorin Ortega hat sich vorbildlich verhalten. Sie hat das Kind gerettet. Was in der Zeitung steht, sind Fake News«, meinte El Papa mit einer abfälligen Handbewegung und gebrauchte zum ersten Mal diesen neumodischen Begriff.

      »Darum geht es doch gar nicht«, sagte der Minister und beugte sich vor. »Schon mal darüber nachgedacht, was passiert, wenn die deutsche Regierung eine Reisewarnung für die Balearen herausgibt?«

      »Warum sollte sie das tun?«, fragte El Papa verblüfft.

      »Weil hier deutsche Kinder verschwinden und die Polizei nichts dagegen unternimmt«, antwortete der Minister mit lauter Stimme. »Weil hier alle unfähig sind«, brüllte er plötzlich los.

      Ana sah die pulsierende Ader auf seiner Stirn und wusste, dass er sein Temperament nicht zügeln würde. Tatsächlich schlug der Minister wenige Augenblicke später auch mit der Faust auf den Tisch. »Ich werde eine Spezialeinheit aus Barcelona beauftragen, um das vermisste Kind zu finden. Sie alle sind von dem Fall abgezogen.«

      »Immer langsam, Francisco!« El Papa erhob sich und stellte sich mit seiner ganzen Körperfülle vor den Minister. »Ich habe schon mit deinem Vater zusammengearbeitet. Da warst du noch so klein.« Er machte eine dementsprechende Geste. »Unser Team arbeitet äußerst effizient, und Ana ist die beste Leiterin für diese Operation. Wenn du sie abberufst, gestehst du einen Fehler ein. Man wird fragen, warum du nicht schon früher durchgegriffen hast. Wenn es ganz schlimm kommt, dann wird die Deutsche Zeitung auch deinen Kopf verlangen.«

      »Aber was soll ich tun?« Der Minister blickte wie ein Schüler zu El Papa auf.

      »Du gibst uns noch zwei Wochen Zeit, den Fall zu lösen. Wenn bis dahin kein brauchbares Ergebnis da ist, dann ist Ana draußen.«

      »Eine Woche. Ihr bekommt eine Woche. Mehr ist nicht drin.« Abrupt stand der Minister auf und blickte finster zu Ana. »Ihre Position haben Sie nur Ihrem Ex-Mann zu verdanken«, sagte der Minister leise. »Wenn Sie den Fall verbocken, dann landen Sie wieder bei der Lokalpolizei.«

      »Ana ist meine beste Ermittlerin. Sie wird den Fall lösen. Verlass dich darauf«, sagte El Papa.

      »Das hoffe ich für euch«, knurrte der Minister und verschwand mit seinem Gefolge.

      »Das ist doch die Zeitung deiner deutschen Freundin«, meinte El Papa, als sie alleine in dem großen Saal saßen. Mit seinen riesigen Händen knüllte er das Papier zusammen. »Hast du ihr den Tipp mit dem Großeinsatz gegeben?«

      »Nein, wie kommst du darauf? Sie ist auch nicht meine Freundin, nur eine Bekannte. Außerdem hat sie den Artikel gar nicht geschrieben«, verteidigte sich Ana.

      Das Telefon auf dem langen Interviewtisch schrillte. El Papa hob ab und hörte schweigend zu, was der Anrufer zu sagen hatte.

      »Wir müssen sofort los«, sagte er zu Ana, als er den Hörer wieder aufgelegt hatte. Mit finsterer Miene blickte er an die Wand.

      »Was ist? Gibt es etwas Neues?«, fragte Ana aufgeregt, die vom Gesicht ihres Chefs ablesen konnte, dass etwas Besonderes passiert war.

      »Die Lokalpolizei hat soeben angerufen«, sagte er und sah sie jetzt an.

      »Und der Anruf wird direkt zu dir durchgestellt?«, fragte Ana überrascht. »Was ist denn so wichtig?«

      »Jeder Hinweis ist wichtig, wenn es sich um einen aktuellen Fall handelt«, antwortete er.

      »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Hat der Anruf etwas mit Jenny zu tun? Mach es doch nicht so spannend.« Sie trat von einem Bein auf das andere. Plötzlich fühlte sie sich, als würde sie auf glühenden Kohlen stehen. War das die nächste Hiobsbotschaft?

      »Die Lokalpolizei hat eine Leiche gefunden«, meinte El Papa düster und räusperte sich.

      »Eine Leiche? Ach verdammt! Wo?«, fragte Ana atemlos.

      »Bei dem Containerhafen in Porto Pi. Sie wurde dort bei den Felsen angeschwemmt.«

      »Wer ist es?«, fragte Ana mit kratziger Stimme.

      »Es ist ein kleines Mädchen.«
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      Svenja zermarterte sich das Gehirn, wie sie Lena zu einem Foto überreden könnte. Ohne Bild kein Artikel. Wie ein Damoklesschwert hing diese Drohung von Kai über ihr, als sie mit dem Taxi in die Klinik Son Espases fuhr. Natürlich ahnte sie, dass ihre Tage bei der Zeitung gezählt waren, wenn sie es nicht schaffte. Dann war sie eben einfach zu alt oder zu untalentiert für den Job.

      Warum muss ausgerechnet mir das passieren?, dachte sie, als sie durch das Foyer des Krankenhauses ging. Meine ganze Existenz hängt von einem Foto ab.

      »Oh Svenja, du schon wieder?« Lena schien überrascht, als sie das Zimmer betrat.

      »Störe ich?«, fragte Svenja und sah sich um. Aber es war niemand sonst da.

      »Nein, gar nicht. Aber wir haben das Interview doch bereits gemacht. Oder hast du noch weitere Fragen?«

      »Das Interview ist sehr gut geworden. Ich denke, wir präsentieren unseren Lesern dein ganzes Drama sehr feinfühlig. Deswegen bin ich aber gar nicht hier. Ich habe eine große Bitte an dich.«

      »Was willst du? Weswegen kommst du dann?« Lena richtete sich im Bett auf und zwirbelte nervös ihre Haarspitzen. Ihre großen Augen leuchteten blauer denn je, und die Sommersprossen auf ihrer Nase traten stärker hervor. Lena war eine sehr hübsche junge Frau, und Svenja musste Kai recht geben. Mit einem schönen Bild würde das Interview sicher aufgewertet.

      »Ich brauche ein Foto von dir.«

      »Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich das nicht will.« Lena zog die Bettdecke hoch.

      »Mein Chefredakteur besteht darauf. Sonst erscheint das Interview nicht.« Svenja zuckte hilflos mit den Schultern. »Was soll ich machen?«

      »Dann gibt es eben kein Interview«, sagte Lena leise.

      »Wenn ich das Interview mit Foto nicht abliefere, bekomme ich keine neuen Aufträge und werde nie fest angestellt. Ich bin doch nur Freelancer bei der Zeitung. Den Fixjob benötige ich dringend zur Bezahlung meiner Schulden.« Nachdem Svenja diesen Satz ausgesprochen hatte, verstummte sie abrupt. Waren ihre Geldprobleme nicht lächerlich im Vergleich zu dem Drama, das Lena gerade durchmachte? Mein Gott, sie hatte sich vollkommen unsensibel verhalten. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht mit meinen banalen Problemen behelligen«, sagte sie kleinlaut.

      »Du belästigst mich nicht mit deinen Problemen.« Lena blickte nervös an die Decke. »Ich will dir ja so gerne helfen, aber es geht nicht.«

      »Warum denn nicht? Kannst du es mir nicht wenigstens erklären? Hat es mit Hamburg zu tun?«

      »Warum Hamburg? Spionierst du mir nach?« Ihre Stimme wurde schrill.

      »Ich war gestern auf Ibiza. Dort habe ich mit Roman und Hansi geredet. Sorry, aber solche Befragungen gehören zu meinem Job.«

      »Verschwinde. Ich will dich nie wieder sehen.« Lena begann haltlos zu schluchzen.

      »Ist ja gut.« Sanft streichelte ihr Svenja über die Schulter. »Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?«

      »Vielleicht … vielleicht doch.« Lena atmete einmal tief durch, strich sich die Haare zurück und klopfte mit der Hand auf den Bettrand. »Setz dich zu mir«, forderte sie Svenja auf.

      »Wovor fürchtest du dich?«, fragte Svenja. »Was hat Hamburg damit zu tun?«

      »Wenn ich ein Foto mache, dann sieht er mich«, antwortete sie leise. »Dann findet er mich, und alles beginnt wieder von vorne.«

      »Wer findet dich?«, fragte Svenja erstaunt. »Der Vater von Jenny?«

      Lena antwortete nicht. Sie zupfte wieder nervös an ihren Haarspitzen herum. »Er hat das Unglück über unsere Familie gebracht. Deshalb bin ich vor ihm geflohen.«

      »Was hat er dir denn angetan?«, fragte Svenja. »Hat er dich geschlagen?«

      »Nein, das ist es nicht«, verneinte Lena. »Es ist viel schlimmer. Und ich kann es niemandem sagen.«

      »Mit mir kannst du darüber reden.«

      »Nein, das geht nicht«, schluchzte Lena. »Es gibt niemanden, mit dem ich reden kann. Die Erinnerung daran frisst mich langsam auf.«

      »Das ist sicher sehr schlimm. Mir ist eine ähnliche Geschichte passiert. Ich bin auch vor jemandem aus Hamburg geflohen. Dieser Mann hat mein ganzes Leben zerstört. Aber ich lasse die Vergangenheit jetzt zurück. Das musst du auch tun«, sagte Svenja. Ließ sie wirklich die Vergangenheit zurück? Dachte sie nicht ständig an die Niederlage, die sie erlitten hatte? An die Katastrophe, die menschlich und finanziell für sie das Aus bedeutete?

      »Ich versuche es ja. Deshalb will ich hier auch in Ruhe leben und probieren, neu anzufangen und mein seelisches Gleichgewicht wiederzufinden.« Beim letzten Satz füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie schniefte kurz auf. »Jenny fehlt mir so sehr. Ich habe solche Angst um sie.«

      »Dann lass uns ein abstrahiertes Bild machen. Du nimmst Jennys Foto und hältst es in die Kamera. Dann habe ich euch beide auf dem Bild, und nicht dein Gesicht ist im Mittelpunkt, sondern hauptsächlich das von Jenny.«

      »Okay«, sagte Lena zögerlich. »Aber du versprichst mir, dass du nur dieses eine Foto von mir veröffentlichst?«

      »Ich verspreche es dir«, sagte Svenja. Die junge Mutter tat ihr leid. Was war in der Vergangenheit mit ihr geschehen? Sie musste unbedingt etwas über den Kindesvater in Erfahrung bringen.

      Mit einer kleinen Kamera schoss Svenja einige Bilder von Lena, die das Foto von Jenny vor das Objektiv hielt.

      »Hansi hat erzählt, dass du immer davon geredet hast, dein Kind beschützen zu müssen«, sagte Svenja, als sie ihre Kamera wieder einpackte.

      »Hansi ist lieb, aber er hat genau wie ich große Probleme«, murmelte Lena. »Am liebsten würde ich alle Kinder vor dem Bösen beschützen.«

      »Aber bei Jenny machst du es nicht«, erwiderte Svenja.

      »Wieso sagst du das?« Lena setzte sich mit einem Satz kerzengerade im Bett auf. »Antworte!«

      »Mit einem Foto oder noch besser mit einem Aufruf im Fernsehen kannst du Jenny vielleicht vor dem Schlimmsten bewahren.«

      »Glaubst du das wirklich?« Lena fasste Svenja an der Hand und blickte sie mit ihren großen Augen traurig an. »Glaubst du wirklich, dass ich sie so beschützen kann?«

      »Es ist einen Versuch wert. Du kannst dir dann auch nicht vorwerfen, nicht alles Menschenmögliche versucht zu haben, um ihr zu helfen.«

      »Und du bist davon überzeugt, wenn ich im Fernsehen um Hinweise zum Verbleib meiner Tochter bitte, dann helfe ich dabei, sie zu finden?«, fragte Lena zweifelnd.

      »Ganz sicher«, antwortete Svenja im Brustton der Überzeugung.

      »Dann mache ich den Aufruf«, seufzte Lena und stieg aus dem Bett.

      »Warte einen Augenblick, ich kläre das mit meinem Chefredakteur ab«, sagte Svenja. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und drehte sich zum Fenster. Sie hatte ihn sofort an der Strippe. Hastig erzählte sie ihm von ihrem Vorhaben.

      »Du bist genial, Svenja. Ich checke das mit dem Privatsender. Der Boss dort ist ein Freund von mir. In der Moderation werden die Zeitung und dein Name ausdrücklich erwähnt.«

      »Gut, es klappt.« Svenja steckte das Handy wieder ein und trat zu Lena. »Zieh dich an, wir fahren zuerst in die Redaktion, dann ins Studio.«

      Lena ergriff ihren Arm und blickte ihr tief in die Augen. »Du gibst mir die Kraft dazu«, flüsterte sie.

      Svenja wartete, bis die junge Mutter sich angezogen hatte, dann gingen sie Hand in Hand nach draußen. Als sie auf ein Taxi warteten, sagte Lena leise: »Hoffentlich sieht er mein Gesicht nicht, sonst ist alles zu Ende.«
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      Das Loft von Peter von Grunwald am Harvestehuder Weg, einer der teuersten Hamburger Nobelgegenden, war sparsam möbliert. Es gab eine abgewetzte graue Ledercouch, die verloren in der Mitte des großen Raums stand. Auf einer Obstkiste stand ein TV-Gerät, und davor lagen DVDs auf dem Boden. Hinter einem leeren Bücherregal thronte das Bett auf einem Betonsockel. Anzüge und Hemden hingen an einem Seil, das quer durch den Raum gespannt war. Ansonsten war vielleicht noch die aluverkleidete Küchenzeile erwähnenswert.

      Was auf den ersten Blick wie die Bleibe eines exzentrischen Künstlers aussah, war alles andere als gewollt. Den Großteil seiner Designermöbel hatte Peter bereits verpfändet. Jetzt besaß er nur noch die Wohnung, aber die war auch bereits mit Schuldscheinen beliehen. Erst letzte Woche hatte er einen neuerlichen Kredit aufgenommen, denn er war sich so verdammt sicher gewesen, für ein Spiel der chinesischen Fußball-C-Liga richtig zu tippen.

      »Warum kann der Alte nicht endlich sterben«, fluchte er leise vor sich hin, während er aus dem Fenster in einen trüben Hamburger Tag blickte. Vielleicht wäre es das Beste, sich von der Terrasse hinunterzustürzen, doch dafür fehlte ihm wie zu fast allem der Mut. Bei dem Wort Mut musste er an Viola denken. Wäre er damals mutiger gewesen, wäre vielleicht alles anders gekommen. Aber es war müßig, jetzt einen Gedanken daran zu verschwenden.

      Das melodische Klingeln der Eingangstür riss ihn aus dieser Betrachtung seiner Wertlosigkeit. Er warf schnell einen Blick auf den Bildschirm der Überwachungskamera. Der Bote eines Zustelldienstes stand mit einem Paket vor der Tür. Peter konnte sich nicht daran erinnern, etwas bestellt zu haben. Zögerlich drückte er auf den Türöffner, hörte den Lift nach oben surren, dann die Schritte bis direkt vor seine Eingangstür kommen.

      Als er öffnete, traten zwei Männer in dunklen Anzügen in den Raum. Einer von ihnen wandte sich an den Paketzusteller, der verschüchtert noch immer draußen stand. »Du kannst jetzt gehen«, sagte er und steckte dem Mann einen Geldschein zu. Der Bote nickte und trampelte hektisch die Stufen hinunter.

      »Jetzt sind wir ungestört«, sagte Boris Rugalski und schloss leise die Tür.

      »Was für ein dramatischer Auftritt, Boris«, meinte Peter mit einem halbherzigen Lächeln und spürte, wie sein Herz wild zu schlagen begann.

      »Es blieb uns leider nichts anderes übrig. Du hättest sonst nicht geöffnet.« Rugalski knetete seine Hände und blieb mitten im Loft stehen. Sascha, sein Leibwächter, lehnte mit verschränkten Armen an der Tür. »Sieht schon ziemlich leer aus, deine Bude«, meinte Rugalski, nachdem er sich ein wenig in dem großen Raum umgesehen hatte.

      »Ja, ich mag es reduziert«, antwortete Peter mit einem verzerrten Grinsen.

      »Mir geht das Gespräch vom Friedhof nicht aus dem Sinn. Du erinnerst dich daran, was dein Vater gesagt hat?«

      »Nicht direkt«, druckste Peter herum.

      »Von mir erbst du keinen Cent, sagte er. Nicht wahr, Sascha?« Rugalski drehte sich zu seinem Bodyguard. Dieser sprach kein Wort, sondern nickte nur zustimmend.

      »Mein Vater redet viel Unsinn«, meinte Peter schulterzuckend.

      »Aber Tatsache ist, dass du mit den Zahlungen im Verzug bist.« Rugalski lächelte leicht und trat auf Peter zu.

      »Es gibt ein Testament und ich bin der Haupterbe«, log er, ohne eine Miene zu verziehen. »Du hast meinen Vater ja gesehen. Der Alte stirbt sowieso bald.«

      »Das höre ich schon ein ganzes Jahr. Außerdem finde ich es befremdlich, dass du so über deinen Vater sprichst. Das bringt dir Unglück. Bei uns in Russland wird die Familie hochgehalten.«

      »Du kennst meine Familie nicht«, widersprach Peter. »Diese Familie ist die Hölle.«

      »Einerlei, was du denkst. Ich bin Geschäftsmann, und wir haben einen Deal abgeschlossen. Du bekommst Kredit, und den musst du auch bedienen.«

      »Schau dich doch um. Ich bin pleite«, zischte Peter, dem mit einem Mal die Armseligkeit seines Daseins so richtig zu Bewusstsein kam. Wann hatte das begonnen? Wahrscheinlich mit dem Tod seiner Schwester Viola. »Hier gibt es nichts mehr zu holen.«

      »Tja, was machen wir da?«, fragte Rugalski. Er lächelte noch immer, doch seine Augen waren kalt und unbarmherzig. »Was ist mit dem Loft?«

      »Das Loft ist bis oben hin mit Hypotheken belastet«, antwortete Peter.

      »Das regeln wir schon«, meinte Rugalski ungerührt. »Was, glaubst du, ist deine Wohnung wert? Hamburger Nobelgegend, der Quadratmeterpreis ungefähr 18.000 Euro oder vielleicht noch höher?«

      »Keine Ahnung, und ich habe auch nicht vor, zu verkaufen«, meinte Peter.

      »Ich glaube, du willst einfach nicht verstehen«, sagte Rugalski mit liebenswürdiger Stimme. »Sascha, kannst du Herrn von Grunwald über unsere Geschäftsbedingungen aufklären?«, wandte er sich zu seinem Bodyguard, der noch immer schweigend neben der Tür stand.

      Wortlos stieß sich Sascha von der Tür ab und ging direkt auf Peter zu. Ohne zu zögern schlug er ihm die Faust in den Magen.

      Peter war so überrascht, dass er zunächst keinen Schmerz spürte. Doch dann blieb ihm plötzlich die Luft weg und er krümmte sich zusammen. »Was …« Mehr brachte er nicht hervor, denn da traf ihn bereits der zweite Schlag. Diesmal in seine Nieren. Mit einem unterdrückten Schrei sackte Peter zu Boden und rollte sich vor Schmerzen zusammen.

      »Sascha macht das sehr direkt, findest du nicht?« Rugalskis Gesicht tauchte vor ihm auf. »Du hast jetzt eine Woche Zeit, deine Schulden zu begleichen. Egal, wie du das Geld auftreibst. Sonst wird das Loft auf mich überschrieben.«

      Peter hörte, wie die beiden Russen durch den Raum gingen und die Tür hinter sich zuschlugen. Er blieb noch eine Weile auf dem Betonboden liegen und atmete tief durch.

      Das Handy auf der Couch schrillte. Mühsam schleppte er sich dorthin und sah auf das Display. Es war Ben.

      »Verdammt«, stöhnte Peter und starrte auf das Smartphone, bis das Klingeln aufhörte und sich die Mailbox einschaltete.

      »Hast du den Termin beim Notar vergessen?«, hörte er die anklagende Stimme von Ben. »Es geht um die neuerliche Finanzspritze für mein Restaurant. Deine Überweisung ist noch nicht eingetroffen. Auch keine Bankgarantie.«

      »Es wird auch nie eine Überweisung geben«, keuchte Peter und richtete sich langsam auf. Schwer atmend ließ er sich auf das Sofa fallen und rieb seinen schmerzenden Bauch. Wie tief konnte er eigentlich noch fallen? Und was würde sein, wenn er auf dem Boden aufschlug?

      Mühsam stand er auf und wankte zur Küchenzeile. Mit zitternden Fingern schenkte er sich einen Whiskey ein. Dann ging er zurück zur Couch. Er tastete nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Entspannung war das Einzige, was er jetzt brauchte. Während er den Whiskey in langsamen Schlucken trank, musste er an seine Kindheit und Jugend denken. An die Schreie seiner Schwester, die jede Nacht im Herrenzimmer übernachten musste. Er hatte sich immer mit beiden Händen fest die Ohren zugehalten, damit er das Wimmern und Schluchzen von Viola nicht hörte. Er konnte ihr nicht helfen. Das Monster, sein Vater, war einfach stärker, und er hatte doch so große Angst vor ihm gehabt. Er dachte an die Jahre im Internat, wo er mehr als einmal Prügel bezogen hatte. An die sinnlose Ausbildung zum Bankkaufmann. An sein abgebrochenes Studium und an das erste euphorische Glücksgefühl, als er zum ersten Mal bei einer Pferdewette gewonnen hatte. Plötzlich war er ein Winner und kein Loser. Sofort hatte er wieder gewettet und alles verloren. So begann der Teufelskreis aus Gewinnen, Verlieren und Schulden anhäufen.

      Wahllos zappte Peter durch die diversen Fernsehkanäle, blieb bei einem Nachrichtensender hängen. Langsam betäubte ihn der Whiskey, und er nahm alles nur noch wie durch einen halbtransparenten Gazevorhang war. In den Nachrichten wurden die Auslandsmeldungen eingeblendet. Er sah einen Bericht aus Palma de Mallorca. Fotos eines blonden Mädchens wurden gezeigt, dann sah man die weinende Mutter in einem Fernsehstudio. Ihr Gesicht wurde in Großaufnahme präsentiert.

      Peter erstarrte. Trotz seiner Schmerzen sprang er vom Sofa auf und kniete sich direkt vor den Bildschirm. Die Mutter wischte sich gerade die Tränen aus dem Gesicht und bat die Bevölkerung um Hilfe bei der Suche nach ihrer verschwundenen Tochter. Ihr Name wurde eingeblendet.

      Es bestand kein Zweifel. Schlagartig wurde Peter nüchtern und stand auf. »Jetzt habe ich dich endlich gefunden!«
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      Im trüben Wasser des Containerhafens trieben Müllsäcke, tote Fische mit aufgeblähten Bäuchen und jede Menge andere undefinierbare Abfälle.

      Ana und El Papa standen an der abschüssigen Mole und blickten auf das kleine Bündel, das auf dem rissigen Beton lag. Es war notdürftig mit einer Plane zugedeckt, und Ana konnte nur die blonden Haare der Leiche erkennen, die nass und strähnig hervorlugten. Unwillkürlich musste sie schlucken, denn das tote Mädchen konnte tatsächlich Jenny sein.

      »Was für eine Scheißsituation«, sagte sie zu El Papa. »Die Mutter macht einen Aufruf im Mittagsfernsehen, und wir fischen gleichzeitig die Leiche ihrer Tochter aus dem Wasser.« Sie war von Svenja informiert worden, dass Lena nun doch mit einem öffentlichen Appell im Privatfernsehen einverstanden war. Lenas Auftritt war wie erwartet tränenreich gewesen, doch Ana hatte immer noch das unbestimmte Gefühl, dass sie mit der Entführung ihrer Tochter etwas zu tun hatte.

      »Noch ist gar nicht sicher, dass es sich um Jenny handelt«, beruhigte sie El Papa. »Gute Arbeit«, meinte er dann zu dem Polizisten, der das Kind gefunden hatte, und klopfte ihm auf die Schulter.

      Ana und El Papa knieten sich neben die Leiche. Vorsichtig schob ihr Vorgesetzter die Plane mit einem Stift ein wenig zur Seite, um das Gesicht des Kindes zu sehen. Doch das tote Mädchen lag auf dem Bauch, und die langen nassen Haare hatten sich um den Kopf geschlungen.

      »Hast du das Kind so zugedeckt?«, fragte El Papa den Polizisten.

      »Nein, das Bündel lag so auf der Mole. Ein Jogger hat mich darauf aufmerksam gemacht, deshalb bin ich nach unten gestiegen.«

      »Du hast also nichts angefasst?«

      »Aber sicher nicht.« Der Polizist schüttelte den Kopf.

      Die Sonne brannte auf den Beton, und der Gestank, der von dem brackigen Wasser aufstieg, raubte einem den Atem.

      El Papa wandte sich an den Polizisten der Policia Local, der mit bleichem Gesicht neben ihnen stand. »Wie heißen Sie?«, fragte er den Mann.

      »Fernando«, antwortete der Polizist verwundert.

      »Ich habe ein paar Fragen an Sie, Fernando. Wo ist der Amtsarzt? Und ich sehe hier auch niemanden von der Spurensicherung.«

      »Ich wollte damit auf Sie warten. Es geht doch um das vermisste Mädchen.« Fernando fuhr sich mit einer nervösen Geste durch die Haare.

      »Wir sind jetzt hier. Also alarmieren Sie schleunigst den Rechtsmediziner und die Spurensicherung«, sagte El Papa. »Wenn das tote Mädchen hier abgelegt wurde, dann gibt es vielleicht noch Hinweise auf den Täter.«

      »Drehen wir die Leiche um«, sagte Ana und spürte, wie ihr Herz heftig zu schlagen begann. Was sollte sie der Mutter sagen, wenn das tote Kind wirklich Jenny war? Jetzt hatte sie mit dem Aufruf im Fernsehen neue Hoffnung bekommen, und dann folgte vielleicht die niederschmetternde Gewissheit. Oder war der Täter vielleicht gerade durch den Aufruf nervös geworden und hatte das Kind umgebracht?

      Ana streifte sich Latexhandschuhe über und drehte die Tote auf den Rücken. Und erfasste sofort die Situation. Das Mädchen war blond, hatte aber eine dunklere Hautfarbe, so als wäre es zu lange in der Sonne gewesen. Ein Blick in das aufgeschwemmte Gesicht der Toten sagte Ana, dass es nicht Jenny war.

      »Die Tote sieht aus wie ein Berbermädchen«, sagte sie. »Ihre Haare sind blond gefärbt.«

      »Wie kommst du ausgerechnet auf Berber?«, fragte El Papa.

      »Siehst du die schwarzen Muster auf den Handrücken?« Ana deutete auf die kleinen Hände. »Das sind Hennabemalungen, mit denen sich Berberfrauen gerne schmücken.«

      »Gut beobachtet«, lobte El Papa. »Aber das hilft uns im Augenblick auch nicht weiter. Es ist also nicht Jenny. Aber wer ist es dann?« Er zog ein großes Taschentuch aus seiner Hose und wischte sich damit den Schweiß vom Nacken. Seine massige Gestalt warf einen Schatten über das tote Kind.

      »Das Alter ist ungefähr dasselbe. Auch dieses Mädchen ist circa vier Jahre alt.« Ana beugte sich erneut über den Leichnam. »Auf den ersten Blick kann ich keine Anzeichen von Gewalteinwirkung erkennen. Aber das ist nur eine erste unbelegte Einschätzung«, sagte sie, nachdem sie alles genauer in Augenschein genommen hatte.

      Warum hat man dir die Haare blond gefärbt?, dachte sie. Plötzlich hatte sie eine Vermutung.

      »Wurde eigentlich die Küstenwache schon alarmiert?«

      »Ich glaube nicht«, antwortete El Papa.

      »Die soll nach einem Boot Ausschau halten. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass es sich bei dem Mädchen um ein Flüchtlingskind handeln könnte.«

      »Ein Flüchtlingskind? Du meinst, es ist mit anderen in einem Boot aus Nordafrika hierhergekommen?« El Papa verzog skeptisch den Mund.

      »Genau das denke ich. Und man hat ihr vorsorglich die Haare gefärbt, damit sie als Europäerin durchgeht, sollte es Probleme geben.«

      »Okay, ich sage es der Küstenwache und informiere die Guardia Civil.«

      Traurig betrachtete Ana das tote Kind. Du armes kleines Mädchen. Aber jetzt bist du in einer besseren Welt, und du musst nicht mehr leiden und Angst haben.

      »Ist das die Leiche?«, fragte der Rechtsmediziner.

      »Ja, man hat sie hier abgelegt. Aber wie es aussieht, hat sie eine Zeit lang im Wasser gelegen«, gab Ana zur Antwort.

      »Gut, dann lassen Sie mich bitte meine Arbeit machen«, sagte er. »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich Ihre Hilfe benötige.«

      »Wie ist deine Einschätzung?«, fragte El Papa Ana.

      Eine leichte Brise wehte landeinwärts, und die Meeresluft wirkte beruhigend auf Ana. »Das Mädchen ist auf der Überfahrt ertrunken. Die Eltern wollten es nicht namenlos zurücklassen, sondern haben die Leiche hier abgelegt, damit wir sie finden«, meinte Ana spontan.

      »Gewagte Theorie«, erwiderte El Papa. »Vielleicht ist sie aber auch getötet worden.«

      »Ich glaube nicht.«

      »Fahren wir wieder zurück«, sagte El Papa. »Das hier ist ein klarer Fall für die Guardia Civil.«

      »Ich will noch den vorläufigen Bericht abwarten«, entgegnete Ana. »Die Todesursache interessiert mich.«

      »Wie du meinst.« El Papa seufzte laut auf. »Es ist so verdammt heiß hier.«

      »Es dauert sicher nicht mehr lange«, meinte Ana und ging wieder zu dem Rechtsmediziner.

      »Können Sie mir schon etwas über die Todesursache sagen?«, fragte sie freundlich.

      »Ich kann nicht zaubern«, schnaubte der ältere Mann mit Lachfältchen um die Augen. »Aber einer hübschen Frau kann ich keinen Wunsch abschlagen.«

      »Sehr nett.« Ana lächelte mechanisch. »Was meinen Sie?«

      »Keine äußere Gewalteinwirkung. Ich denke, das Mädchen ist ertrunken. Aber wie gesagt, nähere Details ergibt die Obduktion.«

      »Danke!« Ana lief zurück zum Wagen, in dem El Papa saß und sich mit einer Zeitung Luft zufächelte. »Was habe ich gesagt, das Berbermädchen ist ertrunken.«

      »Also eine Flüchtlingstragödie«, sagte El Papa und startete den Wagen.

      Als sie den Paseo Maritimo entlangfuhren, meldete Anas Handy eine eingehende SMS. Sie blickte auf das Display und musste schlucken. Die SMS bestand nur aus einem Satz: Wie geht es Luca und deiner Familie? »Verdammt!«, fluchte sie leise und löschte die Nachricht panikartig. Ruben Savigni saß noch immer in Untersuchungshaft, und ein Staatsanwalt aus Madrid war auf dem Weg hierher. Sie hatte noch nicht einmal Zeit gehabt, ihren Bericht über die Festnahme zu verfassen. Und ihr Cousin war seit Tagen wie vom Erdboden verschwunden. Sie musste ihn unbedingt erreichen und zur Rede stellen. Wie eine Lawine brach alles über sie herein, und sie schnappte hektisch nach Luft.

      »Ist was passiert?« El Papa drehte sich zu ihr und musterte sie kritisch.

      »Nein, wieso denn?«, sagte Ana und steckte hastig ihr Handy wieder ein.

      »Du hast so einen merkwürdigen Gesichtsausdruck.«

      »Das kleine Flüchtlingsmädchen hat mich nur schmerzhaft an Jenny erinnert. Hoffentlich finden wir sie nicht auch eines Tages so auf«, antwortete Ana und vermied es, ihn dabei anzusehen.

      Welches Unheil braut sich über meiner Familie zusammen? Und ich kann nichts dagegen tun. Ich kann nicht das Gesetz brechen und einen Drogendealer laufen lassen, um Luca zu helfen.

      Aber die Familie steht über dem Gesetz, hörte sie eine mahnende innere Stimme. Es war die Stimme ihrer Herkunft, die Stimme aus Son Gotleu.
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      Lena Mayer saß vor einer Kulisse von Palma in dem privaten Fernsehstudio und las den vorbereiteten Text von einem Blatt Papier ab. Die Regie hatte auf den Teleprompter verzichtet, um Lena nicht zu professionell wirken zu lassen. Nachdem nochmals die Fakten wiederholt und das Foto der kleinen Jenny eingeblendet worden waren, begann Lena mit ihrem Aufruf. Ihr Gesicht war bleich, und sie wirkte noch durchsichtiger und zarter als ohnehin schon. Sie war eine ungewöhnlich hübsche Mutter und wie geschaffen für einen tränenreichen Auftritt.

      Lenas Stimme stockte immer wieder, und ihre Hände zitterten.

      »Ich wünsche mir nichts mehr auf der Welt, als meine kleine Tochter Jenny wieder in die Arme zu schließen. Bitte helfen Sie mir dabei.« Das waren ihre Schlussworte. Dann brach sie in Tränen aus. Die Kamera hielt noch kurz auf ihr verweintes Gesicht, überblendete dann auf das Logo des Senders und das der Zeitung.

      Svenja stoppte das Video und klappte ihren Laptop zu. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme im Nacken. Lena hatte den Auftritt wirklich erstaunlich gut hinbekommen. Die Reaktionen der Zuseher waren überwältigend und die Einschaltquoten für die Tageszeit berauschend. So hatte es der Sender in einer Mail an Kai formuliert, der die Information sofort an Svenja weitergab.

      »Gute Arbeit, meine Liebe, aus dir wird ja doch noch eine richtige Journalistin.«

      Das war das größte Lob, das sie bisher von Kai gehört hatte. Svenja stützte ihr Kinn auf die Handfläche und dachte nach. Vielleicht hatte sich bei Lena die Blockade durch den Fernsehauftritt gelöst und sie konnte jetzt mit ihr über Ibiza und ihr merkwürdiges Verhalten reden. Möglicherweise ergab sich daraus ein Hinweis in Bezug auf Jennys Verschwinden. Schließlich hatte Lena Vertrauen zu ihr. Deshalb rief sie ein Taxi und fuhr sofort nach Son Espases. Unterwegs kaufte sie noch Schokolade, mit der sie Lena überraschen wollte.

      »Gratuliere zu deinem Fernsehauftritt. Ich bin sicher, dass wir dank deiner emotionalen Worte Jenny finden.« Svenja stoppte abrupt und starrte auf das leere Bett. »Bin ich im falschen Zimmer?« Hastig drehte sie sich um und ging nach draußen. Aber die Zimmernummer stimmte. Sie ging wieder hinein und öffnete den Schrank. Einige von Lenas Sachen lagen zusammengeknüllt am Boden. Auch im Bad standen noch Toilettenartikel auf einem Bord. Aber wo war Lena?

      Svenja beschlich ein ungutes Gefühl. Hatte der Fernsehauftritt sie so aus dem Gleichgewicht gebracht, dass sie einfach Hals über Kopf geflüchtet war? Das alles ist meine Schuld, machte sich Svenja jetzt Vorwürfe und lief auf den Gang hinaus.

      »Hallo, warten Sie!«

      Eine Krankenschwester, die gerade mit einem Medikamentenwagen den Korridor entlangkam, blieb stehen. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Schwester.

      »Die Patientin aus Zimmer 803 ist nicht hier. Hat man sie verlegt?«, fragte Svenja.

      »Tut mir leid, darüber weiß ich nicht Bescheid. Da müssen Sie sich an die Stationsschwester wenden.« Sie deutete zu einem hell erleuchteten Tresen.

      Hastig ging Svenja den Korridor entlang und blieb davor stehen. Weit und breit war keine Krankenschwester zu sehen. Ungeduldig klopfte sie mit den Fingerspitzen auf das Pult.

      »Hallo, ich suche Lena Mayer!«, rief sie nach einer Weile in den Raum hinter dem Tresen.

      Kurz darauf ging eine Tür auf und eine kubanische Schwester lächelte sie breit an. »Besuchszeit ist erst am Nachmittag.«

      »Ich weiß«, erwiderte Svenja. »Aber Lena ist nicht auf ihrem Zimmer. Wurde sie verlegt?«

      »Weshalb wollen Sie das wissen?«, fragte die Krankenschwester argwöhnisch.

      »Ich bin Journalistin und eine Freundin von ihr und wollte sie gerade abholen.«

      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen darf. Sie sind ja von der Presse.« Die Krankenschwester blickte vorsichtig umher. »Verraten Sie bitte meinen Namen nicht in der Zeitung.«

      »Keine Sorge, ich nenne meine Informanten niemals«, versprach ihr Svenja.

      »Ich habe hier einen Anruf für Lena entgegengenommen.« Die Krankenschwester beugte sich über den Tresen und deutete auf das Telefon. »Es war ein Mann, er sprach deutsch.«

      »Hat er einen Namen genannt?«

      »Nein, aber er hat ziemlich laut gesprochen. Verlangte nur, sofort mit Lena Mayer zu sprechen. Er hatte eine befehlsgewohnte Stimme, das machte mich ganz nervös.«

      »Können Sie sich noch daran erinnern, was er gesagt hat? An den Wortlaut des Gesprächs?«

      »Ich hatte zunächst keine Ahnung, denn er redete unglaublich schnell. Wirkte sehr aufgeregt. Ich spreche nur Spanisch, Englisch oder Französisch, habe ich zu ihm gesagt. Dann haben wir uns dann auf Englisch verständigt.«

      »Was wollte er denn von Lena?«

      »Er hat es mir natürlich nicht gesagt.«

      »Was geschah dann weiter?«

      »Ich bin nach vorn in ihr Zimmer gelaufen. Lena saß auf dem Bett mit angezogenen Beinen. Sie trug noch immer ihre Straßenkleidung. Auf mich machte sie zum ersten Mal einen glücklichen Eindruck.«

      Wahrscheinlich war Lena froh gewesen, endlich eine Entscheidung getroffen zu haben. Sie war aus ihrer selbst gewählten Anonymität hervorgekommen, und das war ein Erfolgserlebnis für sie gewesen. Doch dieses euphorische Gefühl wirkte anscheinend nur kurz.

      »Telefon für dich, sagte ich zu Lena«, redete die Krankenschwester weiter. »Für mich? Ist es schon wieder die Polizistin?, hat sie gefragt. Auf mich wirkte sie mit einem Mal wieder sehr ängstlich.«

      »Und weiter?«

      »In diesem Moment kam ein Arzt ins Zimmer. Es war Zeit für die Medikamentenausgabe, und ich musste ihm assistieren. Lena stand auf und ging zum Tresen. Sie sprach eine Weile mit dem Anrufer. Als sie aufgelegt hatte, rannte sie den Korridor entlang. Ich konnte alles sehen, denn ich schob ja den Medikamentenwagen, während der Arzt mit den Patienten redete. Was ist?, rief ich Lena zu, doch sie beachtete mich nicht, sondern lief an mir vorbei und in ihr Zimmer. Ich ließ den Medikamentenwagen stehen und ging zu ihr. War etwas mit dem Anruf? Eine schlechte Nachricht?, fragte ich. Lass mich in Ruhe! Lasst mich doch alle in Ruhe!, rief sie weinerlich und vergrub ihr Gesicht im Kissen. Ich ging dann wieder nach draußen, der Arzt wartete bereits ungeduldig, und ich wollte ihn nicht verärgern. Gleich darauf rannte Lena an mir vorbei hinaus auf den Korridor und die Treppe hinunter zum Ausgang. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«

      »Sind Sie sicher, dass Lena die Klinik verlassen hat?«

      »Ganz sicher. Ich habe sie durch das Fenster beobachtet, wie sie die Straße entlanglief. Jetzt mache ich mir natürlich Vorwürfe, dass ich sie nicht aufgehalten habe«, sagte die Krankenschwester.

      »Das müssen Sie nicht«, tröstete Svenja sie. »Sie haben alles richtig gemacht.« Nervös dachte sie nach. Die einzige Möglichkeit, die sie jetzt noch hatte, war Katja. Vielleicht war Lena zu ihrer Freundin geflüchtet und versteckte sich dort. Der mysteriöse Anruf hatte die Arme völlig aus der Fassung gebracht.

      »Sie haben nicht zufällig die Nummer des Anrufers gespeichert?«, fragte Svenja, machte sich aber nicht zu viel Hoffnung.

      »Doch, die Nummer habe ich gespeichert«, sagte die Krankenschwester und lächelte breit. »Dieser Anruf hat Lena so verstört, da dachte ich, vielleicht ist es wichtig zu wissen, wer sie angerufen hat. Ich habe sie auch aufgeschrieben.« Sie griff in ein Fach hinter dem Tresen und nahm einen Zettel heraus. »Hier ist sie.«

      Svenja warf einen schnellen Blick auf die Ziffern. Es war eine Hamburger Nummer.
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      Das Kind in meinem Leib wächst. Bald kann ich es nicht mehr verheimlichen. Noch denkt er, dass ich zugenommen habe.

      »Du wirst immer fetter«, meint er und betrachtet mich prüfend.

      »Das finde ich nicht«, entgegne ich.

      Sofort langt er über den Tisch und verpasst mir eine Ohrfeige. »Widersprich nicht!«

      »Tut mir leid. Ich hab’s vergessen.« Meine Wange brennt, aber es kommen keine Tränen mehr. Das Weinen habe ich mir abgewöhnt.

      »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du mir nicht widersprechen sollst. Du willst mich provozieren«, redet er sich langsam in Rage.

      »Nein, will ich nicht«, sage ich mit zitternder Stimme, denn ich ahne, was gleich auf mich zukommt.

      »Steh auf!«

      »Warum?«

      »Hier stelle nur ich die Fragen.«

      Ich nicke und schiebe meinen Stuhl zurück. Mit gesenktem Kopf lehne ich an der Tischkante.

      »Dreh dich zu mir«, befiehlt er.

      Gehorsam drehe ich mich zu ihm. Seine dunklen Augen sind kalt und mitleidlos. Prüfend taxiert er meinen Körper. »Ich will, dass du abnimmst. Hast du mich verstanden?«, sagt er gefährlich ruhig.

      Ich spüre meinen Herzschlag und den meines Kindes. Es fürchtet sich mit mir. Aber Angst ist schädlich und hemmt das Wachstum. Deshalb darf auch ich keine Angst haben.

      »Ich stelle mir eine Diät zusammen«, sage ich.

      »Das ist gut.« Er nickt und denkt nach. »Ich helfe dir dabei.« Völlig unvermittelt schlägt er mir mit der geballten Faust direkt in den Bauch. Ich bin so perplex, dass mir die Luft wegbleibt. Das Kind in mir beginnt zu strampeln und weint. Ganz deutlich höre ich die Stimme in meinem Kopf. »Er wird uns umbringen. Du musst etwas dagegen tun.«

      Dann kommt der nächste Schlag. Zum Glück kann ich ein wenig ausweichen, und die Faust trifft uns nur seitlich. »Du musst mich beschützen!«, schreit das ungeborene Kind in mir.

      Vorsichtig lasse ich mich zu Boden gleiten. Er tritt mich mit den Füßen, doch ich habe mich seitlich gedreht, und so trifft er nur meinen Rücken. Das Kind in meinem Bauch weint und rollt sich zusammen. Der Plan, den ich mir bisher nur halbherzig ausgedacht habe, nimmt mit einem Mal konkrete Formen an. Ich sehe alles glasklar vor mir.

      Dann hören die Schläge auf. Er lässt sich schwer atmend auf einen Stuhl fallen und rauft sich die Haare. »Verzeih mir«, sagt er mit weinerlicher Stimme. Streckt mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen.

      »Ist halb so schlimm«, stöhne ich und ziehe mich an der Tischkante hoch. Mein ganzer Körper schmerzt, und plötzlich spüre ich etwas Feuchtes zwischen meinen Beinen. Hastig gehe ich auf die Toilette, reiße mir Strumpfhose und Slip herunter. Doch es ist alles in Ordnung. Aber ich weiß, dass ich mit meinem Plan nicht länger warten darf.
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      Der Tag hätte nicht schlechter verlaufen können. Jetzt war nicht nur ein Kind, sondern auch dessen Mutter verschwunden.

      Sofort, nachdem Svenja sich bei Ana gemeldet und sie über Lenas Verschwinden informiert hatte, waren die Kollegen der Policia Local zu ihrer Wohnung gefahren. Die Polizei hatte die Räume durchsucht und nichts gefunden, auch bei ihrer Freundin Katja war sie bisher nicht aufgetaucht.

      Ana betrachtete das Foto von Jenny und stand auf. Mit verschränkten Armen ging sie auf die Pinnwand zu und starrte darauf, bis Bilder und Texte vor ihren Augen verschwammen und sich in ein endloses Informationsmeer verwandelten. Nur das Foto von dem kleinen Mädchen stach wie ein Leuchtturm daraus hervor.

      »Wo bist du?«, flüsterte Ana. »Bist du noch am Leben? Wer hat dich entführt?«

      Ihr Handy klingelte. Sie riss sich von der Fotografie los und warf einen schnellen Blick auf das Display. Es war wieder Svenja.

      »Ich habe gerade mit einer Krankenschwester gesprochen«, sagte die atemlos. »Ein Anruf war der Auslöser.«

      »Moment, Moment«, bremste Ana sie ein. »Was für ein Auslöser?«

      »Für ihr Verschwinden. Sie hat einen mysteriösen Anruf erhalten.«

      »Das ist in der Tat seltsam.« Ana trat wieder an die Pinnwand und betrachtete ein Foto von Lena mit ihrer kleinen Tochter. »Weißt du, von wem dieser Anruf war?«

      »Nein, aber ich habe die Telefonnummer«, erwiderte Svenja mit stolzer Stimme.

      Ana notierte sich die Ziffern und pinnte sie neben das Foto von Lena. »Danke. Wir müssen herausfinden, wer dieser Anrufer war. Vielleicht hat er etwas mit dem Verschwinden der Kleinen zu tun«, sagte sie und wollte schon auflegen.

      »Halt, so warte doch«, hielt sie Svenja zurück. »Ich will wissen, wie es jetzt weitergeht.«

      »Ich verstehe«, sagte Ana gedehnt. »Aber ich darf keine Informationen weitergeben, das ist dir doch klar?«

      »Natürlich, aber ich unterstütze dich doch auch mit Informationen.« Svenja machte eine Pause.

      Ana hörte sie heftig atmen. »Gut, ich halte dich auf dem Laufenden, versprochen.« Sie legte auf und zwirbelte ihren Zopf. Schon wieder hatte sie jemandem ein Versprechen gegeben. Auch Lena hatte sie versprochen, ihr Kind zu finden. Dabei dachte sie wie sooft an das Versprechen, das sie ihrer kleinen Schwester vor vielen Jahren gegeben hatte. Es war damals der dunkelste Tag in Anas Leben gewesen, und dieses Versprechen war auch der Grund, warum sie unbedingt bei der Polizei arbeiten wollte.

      Konzentriert tippte sie die Nummer in das Telefon. Es läutete, aber niemand hob ab. Seufzend legte sie den Hörer auf die Gabel und stand auf. Sie nahm die Fotokopie des Ausweises von Lena Mayer von der Pinnwand und drehte sich zu Garcia, der gerade die Befragungsprotokolle in den Computer tippte.

      »Gibt es bei den deutschen Kollegen einen Vermerk über Lena Mayer?«, fragte sie ihn.

      »Keine Ahnung, ich habe nicht nachgefragt«, sagte Garcia und kratzte sich am Kinn.

      »Wie? Du hast den Ausweis nicht überprüft?« Ana trat an seinen Schreibtisch.

      »Nein, es bestand ja keine Veranlassung. Ich habe nur die Daten aufgenommen, mehr nicht.« Garcia lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Die kleine Jenny ist doch verschwunden, nicht die Mutter«, meinte er mit einem gekränkten Unterton.

      »Aber jetzt ist auch Lena Mayer unauffindbar«, sagte Ana. »Darum machen wir das eben jetzt. Check die Daten über das europäische Netzwerk im Polizeidatenverbund.«

      »Geht in Ordnung«, antwortete Garcia und schob sich wieder an den Computer.

      »Ich aktiviere in der Zwischenzeit einen meiner Kontakte in Deutschland«, sagte Ana. Sie scrollte sich durch ihr Adressbuch und fand schnell den gewünschten Eintrag. Sofort wählte sie die Nummer.

      »Kurt Volkers«, meldete sich nach kurzem Läuten eine männliche Stimme.

      »Hier ist Ana Ortega aus Palma de Mallorca. Erinnerst du dich noch an mich?«, fragte sie.

      »Wie könnte ich dich vergessen, Ana!« Volkers schien ehrlich erfreut zu sein, ihre Stimme zu hören. Er war im Zuge eines Seminars über grenzüberschreitende Verbrechensbekämpfung nach Palma gekommen, und beide hatten sich auf Anhieb sehr gut verstanden. Es hätte mehr daraus werden können, doch dann wurde Ana zu einem Einsatz nach Ceuta an der nordafrikanischen Küste abkommandiert, und sie verloren sich aus den Augen. Aber sie hatte sofort wieder Kurts sommersprossiges Gesicht und die hellblonden Haare vor Augen.

      »Ich habe eine dringende Anfrage«, sagte sie.

      »Schade, ich dachte, du wolltest deinen Besuch in Hamburg ankündigen.«

      »Es geht um ein verschwundenes Mädchen namens Jenny Mayer.« Ana blieb sachlich und ging nicht auf Kurts Flirtversuche ein.

      »Davon habe ich in den Medien gehört. Habt ihr schon eine heiße Spur?«

      »Nein, deshalb rufe ich auch an.«

      »Okay, schieß los.«

      »Ich schicke dir gleich die Daten von Lena Mayer. Das ist die Mutter. Kannst du bitte überprüfen, ob es eine Akte über sie gibt?«

      »Das alles soll wohl auf dem kurzen Dienstweg erfolgen, habe ich recht?«, erwiderte Kurt.

      »Genau. Heute bekam Lena Mayer einen Anruf aus Hamburg, der sie so verstörte, dass sie spurlos verschwunden ist. Irgendetwas stimmt hier nicht.«

      »Wer hat Lena Mayer angerufen?«, fragte Kurt interessiert.

      »Das weiß ich leider noch nicht. Ich habe die Nummer angerufen, aber es ging niemand an den Apparat«, sagte Ana bedauernd.

      »Schick sie mir und den Zeitpunkt des Anrufs, und ich checke den Anschluss.«

      »Wie lange wirst du für die Informationen brauchen?«

      »Ist ja keine besonders komplizierte Recherche. Ich kann dir so schnell wie möglich Bescheid geben«, meinte Kurt.

      »Du bist ein Querido, ein Schatz.« Ana strahlte innerlich. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie solche Koseworte schon sehr lange nicht mehr verwendet hatte. Zu lange wahrscheinlich.

      »Was kriege ich für diese Amtshilfe, meine Liebe?« Es war, als würde Kurt wissen, woran sie gerade gedacht hatte.

      »Wenn du Urlaub auf Mallorca machst, zeige ich dir die geheimsten Plätze der Insel.«

      »Ich nehme dich beim Wort«, erwiderte er.

      »Das kannst du sehr gerne.«

      Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und El Papa steckte den Kopf herein. »Ich habe deinen Bericht über die Festnahme von Ruben Savigni noch immer nicht. Der Staatsanwalt aus Madrid will ihn verhören, aber Ruben schweigt wie ein Grab. Ohne deinen Bericht kommt er nicht weiter.«

      »Ich kümmere mich darum. Jenny hat aber jetzt Priorität«, rechtfertigte sich Ana. Verdammt, ihren Cousin Luca hatte sie völlig aus ihrem Gedächtnis verbannt.

      Als sie wieder an ihrem Schreibtisch saß, klingelte ihr Handy. Kurt war am Apparat und klang sehr aufgekratzt. »Das ist ja ein Ding, Ana«, sagte er. »Zuerst die Infos über die Telefonnummer. Sie gehört zu einer Telefonzelle.«

      »Oh, ich dachte mir schon so etwas«, meinte Ana gelassen.

      »Warte! Es gibt nur noch wenige Telefonzellen in Hamburg. Dieser bestimmte Anschluss befindet sich am Hafen, direkt neben einem Gourmetrestaurant, das auf einer Plattform im Hafenbecken schwimmt. Der kleine Platz, auf dem sich die Telefonzelle befindet, wird videoüberwacht, und da wir ja den Zeitpunkt des Anrufs kennen, kann das ganz leicht überprüft werden.«

      »Wie komme ich an die Bänder der Überwachungskamera?«, fragte Ana.

      »Habe ich schon für dich erledigt. Die Files sind morgen auf deinem Computer. Aber jetzt zu dieser Lena Mayer: Da hat sich etwas ausgesprochen Merkwürdiges ergeben.«

      »Ach ja?« Ana setzte sich auf und presste ihr Handy fest ans Ohr.

      »Der Ausweis ist in Ordnung. Soweit ich das überprüfen konnte, war er keine Fälschung. Aber es gibt natürlich eine Menge Lena Mayers in Hamburg«, sagte Kurt.

      Ana zügelte ihre Ungeduld, denn sie kannte seinen Hang zur Dramatik.

      »Ich habe mir sämtliche Fotos angesehen, und schließlich blieb nur noch eine Lena Mayer übrig, die mehr oder wenig zu dem Ausweisbild passte, das du mir geschickt hast.«

      »Kurt, bitte, mach es nicht so spannend.« Ana hatte das Gefühl, als würde sie auf glühenden Kohlen sitzen.

      »Die Lena Mayer auf dem Ausweis ist vor einem Jahr an einer Überdosis gestorben.«
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      Svenja schleppte zwei riesige Einkaufstüten die steilen mallorquinischen Stufen zu ihrer Wohnung im Szenevorort Portixol hinauf. Sie hatte ihren Freund Frank zum Abendessen eingeladen und jede Menge Leckereien eingekauft. Beide wollten gemeinsam kochen, denn dieses Prozedere war immer sehr entspannend für sie. Die Auswahl der Zutaten war ihr diesmal nicht leichtgefallen, und jetzt war sie spät dran. Als sie endlich in ihrem Stockwerk schnaufend die Tüten abstellte, sah sie, dass die Tür zu ihrem Apartment nur angelehnt war.

      »Frank, bist du schon hier?«, rief sie, als sie beim Eintreten den Schatten einer Person erblickte. »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, aber ich konnte mich nicht entscheiden, was wir essen sollen.« Sie kannte Franks kleinen Tick. Er hatte die Angewohnheit, zu jeder Verabredung überpünktlich aufzutauchen. Wahrscheinlich hatte er in der Zwischenzeit mit seinem sicheren Gespür für Stil den Tisch gedeckt und die Küche auf Vordermann gebracht.

      »Lassen Sie sich ruhig Zeit, Svenja Haverkamp«, hörte sie eine raue Stimme und gleich darauf das Knarren eines Stuhls.

      Svenja ließ die Tüten fallen und stürmte in die Küche. Am Tisch saß ein Mann mit fahler Gesichtshaut, der eine Zigarette rauchte.

      »Wer sind Sie?« Svenja stemmte die Hände in die Hüften. »Wie kommen Sie hier herein?«

      »Der Schlüssel lag unter der Fußmatte. Sehr nachlässig von Ihnen, ich muss schon sagen.«

      »Was haben Sie hier zu suchen?«

      »Immer diese Nichtraucher«, antwortete der Mann, ohne auf Svenjas Fragen einzugehen. »Nicht einmal einen Aschenbecher gibt es in diesem Haus.« Mit einer nachlässigen Handbewegung schnippte er die glühende Asche seiner Zigarette in eine Kaffeetasse.

      »Verschwinden Sie! Machen Sie, dass sie rauskommen!« Nur mühsam konnte sich Svenja beherrschen, um nicht laut loszuschreien. »Oder ich rufe die Polizei!«

      »Immer langsam, Frau Haverkamp.« Der Mann versenkte den Rest seiner Zigarette in dem Kaffeebecher und griff nach einer abgewetzten Ledertasche, die neben ihm auf dem Boden stand. Er öffnete den Verschluss und zog ein Blatt Papier heraus. »Wenn hier jemand die Polizei ins Spiel bringt, dann bin ich das.«

      »Ich frage Sie zum letzten Mal: Wer sind Sie?«

      »Mein Name ist Ohnesorg, und ich komme vom Inkassobüro Stern aus Hamburg«, erwiderte der Mann und schob das Blatt Papier über den Tisch. »Hier ist das entsprechende Schreiben.«

      Mit spitzen Fingern griff Svenja nach dem Dokument und überflog den Inhalt. Die Bank, bei der sie mit den Schulden aus dem Konkurs des Restaurants in der Kreide stand, hatte die Forderungen an das private Inkassobüro Stern übertragen. Und ein gewisser Detlef Ohnesorg war ihr Ansprechpartner.

      »Detlef Ohnesorg, das bin ich«, meinte der Mann und zeigte Svenja seinen Ausweis.

      »Der Name ist blanker Zynismus«, murmelte Svenja und ließ das Papier zu Boden segeln. »Okay, ich bin mit den Zahlungen ein wenig im Rückstand. Aber ich habe das doch mit der Bank abgeklärt.«

      »Die Bank hat damit nichts mehr zu tun, Frau Haverkamp. Jetzt bin ich Ihr Betreuer.« Ohnesorg lächelte schmierig. »Und wenn Sie unsere Geschäftsbedingungen lesen, dann wissen Sie auch, dass bei Ausbleiben der vereinbarten Zahlung eine sofortige Pfändung möglich ist.«

      »Ich hatte noch keine Zeit, Ihre Geschäftsbedingungen zu studieren«, erwiderte Svenja patzig.

      »Ich habe mich umgesehen, in dieser kleinen Wohnung gibt es ja nichts, was eine Pfändung lohnt«, meinte Ohnesorg herablassend. »Aber vielleicht finden wir einen Weg, um Ihre Schuldenlast zu verringern.«

      »Gut, machen Sie einen Vorschlag«, seufzte Svenja. Sie hasste diesen Typ, der in ihre Wohnung eingedrungen war. Aber sie hatte diesen Schuldenberg, das war nicht zu leugnen, deshalb war es auch besser, sich die Möglichkeiten von Ohnesorg anzuhören.

      »Bisher bin nur ich über die Rückstände informiert«, sagte Ohnesorg und stand auf. Langsam ging er auf Svenja zu. Mit seiner fahlen Haut und dem aschfarbenen Haar wirkte er richtiggehend abstoßend. Aber wahrscheinlich hatte das auch mit seinem Job zu tun.

      »Was heißt das?«

      »Das bedeutet, ich kann diese Rückstände einfach tilgen, ohne dass Sie etwas bezahlen müssen.«

      »Wo ist der Haken bei der Sache?«, fragte Svenja, die sich nicht vorstellen konnte, dass ein Inkassobüro auf Geld verzichtete.

      »Es gibt keinen Haken.« Ohnesorg griff nach Svenjas Hand und sah ihr tief in die Augen. »Es ist ein einfaches Tauschgeschäft.« Mit seiner anderen Hand strich er über Svenjas T-Shirt, verharrte kurz auf ihrer Brust.

      Ein Ekelschauer durchzuckte sie.

      »Was meinen Sie?«, fragte Ohnesorg und legte seine Hand auf ihren Hintern.

      »Klingt interessant«, antwortete Svenja mit rauer Stimme. »Ich mache mich schnell ein wenig frisch. Bin gleich wieder zurück.«

      Mit einem kleinen Lächeln schob sie Ohnesorg zur Seite und ging in das winzige Bad. Mit den Händen stützte sie sich auf den Rand des Waschbeckens und schluckte die Galle hinunter, die ihr immer wieder in die Kehle stieg. Dann öffnete sie den kleinen Toilettenschrank und suchte nach der handlichen schwarzen Dose, die ihr Frank für alle Fälle gegeben hatte. Sie nahm den Deckel herunter und atmete noch einmal tief durch, ehe sie die Tür öffnete.

      »Sie sind noch immer bekleidet? Ich dachte, wir sind uns einig und Sie haben weniger an«, meinte Ohnesorg enttäuscht, als Svenja wieder in das Zimmer trat.

      »Gedulden Sie sich. Sie kommen schon auf Ihre Kosten. Ich strippe gleich für Sie«, meinte sie mit lasziver Stimme. »Wir wollen doch nichts überstürzen.«

      »Klingt gut, sehr gut sogar.« Ohnesorg leckte sich mit der Zunge über die Lippen. »Komm näher zu mir.«

      »Aber gerne«, sagte Svenja und hielt die schwarze Dose fest in der Hand.

      »Zuerst will ich, dass du mich küsst.«

      »Küssen ist nicht dabei, aber etwas anderes, das dich genauso antörnen wird.« Svenja zog die Hand mit der Dose hinter ihrem Rücken hervor und presste den Daumen auf den Sprühknopf. Eine Wolke Pfefferspray schoss mitten Ohnesorgs Gesicht, und schreiend taumelte er zurück.

      »Du verdammte Fotze. Das wird dir noch leidtun!«, brüllte er und rieb sich die tränenden Augen. Mit geballten Fäusten ging er auf Svenja zu.

      In diesem Moment tauchte hinter ihm ein riesiger Schatten auf. Frank war unbemerkt zur Tür hereingekommen und packte den Mann im Genick, wirbelte ihn herum und versetzte ihm einen gekonnten Schlag in den Magen. Ohnesorg stolperte durch den Raum, fiel auf die Knie und robbte zur Tür.

      »Du wolltest Svenja gerade vergewaltigen. Ich kam zufällig dazu und habe das Schlimmste verhindert. Aber trotzdem kommst du hier auf der Insel die nächsten Jahre in den Knast. Die spanischen Gesetze sind sehr streng.« Frank zog sein Handy hervor und wollte den Notruf wählen, doch Svenja hielt ihn zurück.

      »Warte. Er soll zuerst unterschreiben, dass meine nächste Rate erst zum Jahresende fällig wird. Bis dahin wird mir die Summe erlassen«, sagte sie. Hastig setzte sie sich an den Tisch und schrieb den Text auf die Rückseite des Briefs vom Inkassobüro. Dann streckte sie ihn Ohnesorg entgegen.

      »Los unterzeichnen, sonst rufe ich die Polizei«, sagte Frank und zog Ohnesorg mühelos hoch.

      »Ja, ich mache schon«, jammerte der und unterschrieb mit zitternden Fingern.

      »Und jetzt raus mit dir, du Abschaum´!« Frank versetzte ihm einen Tritt in den Hintern und warf seine Aktentasche die Stiege hinunter. »Lass dich hier nie wieder blicken!«, rief er ihm hinterher.

      »O Frank, danke.« Svenja legte ihren Kopf an die breite Brust ihres Freundes. Mit einem Mal fühlte sie sich ganz kraftlos.

      »Alles ist gut, mein Schätzchen. Wer war denn dieser unmögliche Kerl?«

      Svenja setzte sich an den Tisch, und wie so oft überkam sie das Bedürfnis, Frank die ganze Geschichte zu erzählen.

      »Im Grunde bin ich nicht ganz schuldlos an meiner derzeitigen Situation. Ich habe mich damals von dem oberflächlichen Luxusleben blenden lassen. Dachte, es geht immer so weiter. Zu Beginn war das »Bellissima« auch eine Goldgrube, aber dann hat Ben immer teurer eingekauft. Eines Tages ist er zu mir gekommen und hat gesagt: Du bist jetzt im richtigen Alter und eine Schönheit. Deshalb sollst du auch die Geschäftsführerin sein. »Bellissima«, das bist du.«

      »Das stimmt auch, du siehst noch immer gut aus«, machte ihr Frank ein Kompliment.

      »Natürlich war ich geschmeichelt und habe mich mehr mit meinem Aussehen als mit den Zahlen beschäftigt. Das hat sich dann bitter gerächt. Dafür muss ich bis heute büßen.«

      Als sie fertig war, kam ihr die ganze Situation noch immer hoffnungslos vor. Sie hatte zwar ein wenig Zeit gewonnen, aber die Schulden blieben bestehen. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie die Summe jemals bezahlen sollte.

      »Dein Ex-Mann hat also wieder ein Restaurant in Hamburg eröffnet?«, fragte Frank.

      »Ja, ich hab im Internet zufällig einen Bericht über ein neues Restaurant gelesen, und das war seines. Er hat sich, wie so oft in unserer Ehe, elegant aus der Affäre gezogen. Ich bleibe als die Dumme zurück.«

      »Niemals aufgeben, mein Schatzilein! Vielleicht kann ich deinen Ex-Mann dazu bringen, den Großteil der Schulden zu übernehmen.«

      »Wie willst du denn das anstellen?« Svenja runzelte die Stirn.

      »Lass mich nur darüber nachdenken. Ich habe einige gute Freunde in Hamburg. Mir fällt schon etwas ein«, gab sich Frank siegessicher. »So, und jetzt lassen wir uns durch diesen hässlichen Auftritt nicht den Abend verderben.« Er nahm Svenjas Hand und drehte mit ihr eine Pirouette. »Ich habe dir ja noch gar nicht gesagt, dass du blendend aussiehst.«

      »Ach du Schmeichler, ich werde nächstes Jahr fünfzig.«

      »Nächstes Jahr siehst du aus wie neununddreißig. Und jetzt habe ich Hunger. Was hast du denn Schönes für uns zwei Hübsche eingekauft?«

      Frank sah in die Tüten und holte die Gerichte heraus.

      »Oh, wie lecker. Maki- und Nigiri-Sushi, das mag ich besonders gerne«, sagte er. »Ich mache uns gleich einen Krabbensalat dazu. Das ist meine Spezialität.«

      Während sie in der Küche arbeiteten, verblasste der Auftritt von Ohnesorg in Svenjas Gedanken. Frank wusch den Salat und erzählte launige Geschichten aus seinem Friseuralltag. Immer wieder musste Svenja laut über seine pointierte Erzählweise lachen, und als sie nach dem Essen auf Svenjas winzigem Balkon saßen und eisgekühlten Weißwein tranken, fühlte sie sich seit Langem sogar wieder ein bisschen glücklich.
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      Das Café Lirico in der Avenida Antoni Maura im Zentrum von Palma hatte schon bessere Zeiten gesehen, denn jetzt schwebte das Damoklesschwert einer gigantischen Mietpreiserhöhung über dem Lokal. In dem dunklen Hinterzimmer hatten sich hochkarätige Literaten wie Jorge Luis Borges oder Mario Vargas Llosa getroffen und über Bücher diskutiert.

      El Papa war weniger ein Mann der Bücher als mehr des guten Essens, deshalb verbrachte er die Abende bei Frito Mallorquin, seiner Lieblingsspeise, in dem Café. Seine Frau war mit den Kindern zu ihrer Schwester nach Andalusien gefahren, und El Papa war jetzt Strohwitwer. Da er in der Polizeidirektion nicht kreativ denken konnte, hatte er die Besprechung mit Ana kurzerhand in das Caféhaus verlegt.

      »Die Lena Mayer, von der dieser Ausweis stammt, ist also vor einem Jahr an einer Heroinüberdosis gestorben«, meinte er nach einem ausgiebigen Bissen. Dann wischte er sich mit der blütenweißen Serviette, die er sorgfältig um den Hals geknotet hatte, über den Mund.

      »Der Ausweis wurde nicht als gestohlen gemeldet«, ergänzte Ana und nippte an ihrem Wasser.

      »Wer also ist die Frau, deren Kind vermisst wird und die auch verschwunden ist?« El Papa legte die Gabel zur Seite und blickte Ana scharf an. »Gehen wir mit dieser Information jetzt an die Öffentlichkeit?«

      »Ich würde noch warten. Unsere Lena soll nicht wissen, dass wir ihre falsche Identität aufgedeckt haben. Ich werde nochmals Katja Becker vorladen. Sie kennt Lena ja bereits seit einiger Zeit. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen und weiß, was sie im Schilde führt.«

      »Ja, mach das«, murmelte El Papa. »Aber die Uhr läuft. Du hast nur noch wenige Tage, um einen Fahndungserfolg vorzuweisen.«

      »Alles klar. Vielleicht können wir in den Videoaufnahmen der Überwachungskamera in der Telefonzelle eine Person als den Anrufer identifizieren. Die Kripo in Hamburg arbeitet bereits daran, und morgen habe ich die Files. Der Fall ist bald gelöst, das spüre ich«, sagte Ana zuversichtlich und stand dann auf. »Lass dir das Essen schmecken«, sagte sie zum Abschied.

      Sie war schon bei der Tür, als ihr El Papa hinterherrief: »Ich warte noch immer auf den Bericht über die Festnahme. Du weißt schon!«

      »Habe ich nicht vergessen. Ich hatte einfach noch keine Zeit«, erwiderte sie kurz angebunden.

      »Komm her.« El Papa winkte Ana wieder zu sich. »Ich sage dir das jetzt unter uns: Du machst hoffentlich keine Dummheit, bloß weil Ruben der Sohn von Jesus Savigni ist und dein Cousin Luca auch mal bei irgendwelchen dubiosen Geschäften dabei war?«, fragte El Papa leise und kniff die Augen zusammen.

      »Wofür hältst du mich?« Ana wich entrüstet zurück. »Glaubst du etwa, ich bin korrupt und dieser Kriminelle kann sich freikaufen? Da kennst du mich aber schlecht.«

      Seine Worte hatten sie verletzt, und sie musste mit den Tränen kämpfen. Vertraute El Papa ihr wirklich so wenig? Sie war immer so stolz auf ihre Unbestechlichkeit gewesen, doch jetzt versuchte man, sie unter Druck zu setzen. Vielleicht sollte sie doch mit El Papa über die Erpressung sprechen? Aber zuerst musste sie wissen, was Savigni gegen ihren Cousin Luca in der Hand hatte.

      »Tut mir leid. Ich wollte dir nichts unterstellen.« El Papa hatte die Träne bemerkt und wirkte ehrlich betroffen. »Bitte verzeih mir.«

      »Ist schon gut«, wiegelte Ana etwas zu cool ab. »Wir aus Son Gotleu sind das gewöhnt.«

      »Hör auf, dir wegen deiner Herkunft leidzutun«, brummte El Papa. »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte er dann versöhnlich. »Garcia schreibt den allgemeinen Bericht, und du ergänzt dann die wesentlichen Fakten nach deinem Gutdünken. Dann habe ich die Unterlagen spätestens übermorgen auf meinem Tisch.«

      »Eine gute Idee. Genauso machen wir das.«

      Als Ana die beeindruckende Baumallee auf dem Borne, der luxuriösen Einkaufsstraße von Palma, entlangging, wählte sie zum wiederholten Male die Nummer ihres Cousins Luca, geriet aber immer nur an die blecherne Computerstimme, die erklärte, dass diese Nummer zur Zeit nicht verfügbar war. Dann versuchte sie es noch bei ihrer Mutter, aber auch Dolores ging nicht ans Telefon. »Verdammt!«, fluchte sie. »Stecken die denn alle unter einer Decke?« Langsam beruhigte sie sich wieder und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Wahrscheinlich hatte Luca einen Drogendeal auf eigene Rechnung durchgezogen. Dafür würde Savigni ihn über die Klinge springen lassen. Es sei denn, Ana setzte den Haftbefehl gegen seinen Sohn außer Kraft. Andererseits drohten Luca vielleicht ein paar Jahre Gefängnis, das war zu verkraften. Aber sie wäre schuld daran und könnte sich in Son Gotleu nie wieder blicken lassen. Nein, das war keine Lösung.

      Plötzlich klingelte ihr Handy, und sie sah, dass die Nummer unterdrückt war. Wer konnte das sein, und wie kam diese Person an die Telefonnummer ihres Privathandys?

      »Hola, ich bin’s, Luca!«

      »Luca! Mein Gott, wo bist du?«

      »Treffen wir uns in dreißig Minuten im Antiquari im Keller. Wir müssen reden, ich habe Mist gebaut. Bis gleich!«

      »Luca! Wo bist du?« Aber er hatte bereits aufgelegt.

      Eilig machte sie sich auf den Weg ins Antiquari, eine pittoreske Bar in der Nähe der Einkaufsstraße San Miguel. Wie immer saßen die Gäste mit ihren Gläsern draußen auf den Stufen und lauschten den Klängen eines Straßenmusikanten, der New Wave Songs im Sambarhythmus vortrug.

      Ana hastete die steile Treppe in den Keller hinunter und setzte sich an einen Tisch, von dem aus sie den Aufgang im Auge behalten konnte. Der Raum war düster und verbreitete mit seinen roten Wänden und den niedrigen Decken eine fast unheimliche Atmosphäre.

      »Gut, dass du da bist!« Plötzlich stand Luca vor ihr. Nervös zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.

      »Luca, du sagst mir jetzt sofort, was los ist!« Ana legte ihre Hand auf seinen Arm und blickte ihn unverwandt an.

      Ihr Cousin verzog den Mund zu einem Lächeln und bemühte sich, locker zu klingen. Aber sein Blick war gehetzt, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Nichts war mehr übrig von dem coolen jungen Mann, der mit seinem Aussehen und seinen Muskeln die Frauenherzen höherschlagen ließ. Auf Ana wirkte er nur noch wie ein Häufchen Elend.

      »Ich stecke ziemlich tief in der Scheiße. Ich meine, so war das nicht ausgemacht! Wie komme ich da bloß wieder raus? Mama Dolores darf auf keinen Fall etwas davon erfahren«, jammerte er und raufte sich die Haare.

      »Wovon redest du? Ich versuche dir zu helfen, aber du musst mir schon genauer sagen, was passiert ist.«

      »Gut, gut, ich versuche es.« Hektisch drehte sich Luca um und blickte die Treppe nach oben. Ein Schatten tauchte oben auf, und eine Stimme rief seinen Namen. Wie elektrisiert sprang Luca auf, warf dabei den Stuhl um und raste die Stufen hinauf.

      »Luca, bleib stehen. Wer ist das? Wenn du ein Problem hast, können wir das sicher lösen!«, rief ihm Ana hinterher. Sie sprang ebenfalls auf und lief zur Treppe. Wenn sie Glück hatte, würde sie ihn oben noch erwischen. Doch in diesem Augenblick kam ein Kellner mit einem Tablett Gläser nach unten, und Ana rannte mit voller Wucht in ihn hinein. Das Tablett flog durch die Luft, der Alkohol spritzte gegen die Wände, die Gläser zerschellten krachend auf dem Boden und das Chaos war perfekt.

      »So ein verdammtes Pech!«, fluchte sie und wollte weiter. Doch der Kellner hielt sie am Arm zurück.

      »Que pasa!«, rief er zornig.

      »Ich bin im Einsatz!« Ana hielt dem wütenden Mann ihren Polizeiausweis entgegen. Dann hastete sie nach oben, lief durch den Barraum und hinaus auf die breite Steintreppe. Hektisch blickte sie umher, konnte Luca aber nirgends mehr sehen. Kochend vor Wut und Sorge ballte sie die Fäuste und steckte sie tief in die Taschen ihrer Cargohose. Noch immer spielte der Straßenmusikant, und die Zuhörer wippten im Rhythmus mit. Ana hockte sich ebenfalls auf die Stufen und vergrub den Kopf zwischen ihren Armen. Wollte loslassen, sich von der Musik treiben lassen. Wollte nicht mehr an Luca und die Familie denken. Die Geräusche im Keller hatten die Stimme, die nach Luca rief, überlagert, und Ana konnte nicht sagen, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte. Sie versuchte sich an andere Details zu erinnern, aber alles blieb im Dunkel verborgen, war verloren wie sie in der Einsamkeit der Nacht.
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      Anas Handy vibrierte penetrant, und unsanft wurde sie aus dem beruhigenden Rhythmus der Musik zurück in die Wirklichkeit geholt. Sie sah, dass Garcia ihr eine SMS geschickt hatte:

      Wir haben Sachen von Jenny gefunden.

      Wo?, tippte sie rasend schnell.

      Plaça Eulalia.

      Komme sofort.

      Ana sprang auf und schüttelte Luca, ihre Mutter und überhaupt die ganze Familiengeschichte ab und tauchte wieder ein in die traumatische Suche nach dem Mädchen. Sie lief durch die Calle San Miguel, schlängelte sich zwischen den Touristenmassen hindurch, sprintete über den Plaça Major, dann die Carrer Colom zum Balearenparlament, davor links hinunter auf die Plaça de Santa Eulàlia, die von der wuchtigen Kirche dominiert wurde. Schon von Weitem sah sie die rotierenden Blaulichter der Einsatzfahrzeuge. Was hatte man gefunden? Sie verdoppelte ihr Tempo. Plötzlich trat ihr ein schlanker Mann in den Weg. Es war Garcia.

      »Stopp, Ana. Du läufst ja wie für einen Marathon.«

      »Was habt ihr?«, keuchte sie und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln auf.

      »Eine Frau von der Müllabfuhr hat auf dem Plaça Eulalia eine Kindergartentasche neben einem der unterirdischen Container gefunden«, informierte sie Garcia. »Die Policia Local ist schon vor Ort und hat den Platz rund um die Container abgesperrt.«

      »Gute Arbeit.« Ana wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah, dass ihr T-Shirt durch den Sprint klatschnass war, aber das war ihr jetzt egal.

      Zwei blinkende Polizeifahrzeuge versperrten die Straße nach Calatrava, und rund um die modern gestalteten Müllbehälter hatte man ein Absperrband gezogen. Der größte Teil dieser Container befand sich unter der Straße. Einmal täglich wurden die Behälter mit einem Kran hochgehoben und entleert.

      »Wo ist die Tasche?«, rief Ana schon von Weitem einem Beamten zu.

      Einer der Polizisten hielt ihr den in einer Schutzfolie verpackten Fund entgegen. Es war eine kleine rosa Tasche mit einem langen Riemen. Auf die vordere Lasche war ein kleiner Mädchenkopf mit blonden Zöpfen gestickt und darunter stand Lalala.

      »Wer hat sie gefunden?«, fragte Ana einen der Polizisten.

      »Die Frau dort hinten.« Er wies zu einer jungen Frau in einer gelben Arbeitsjacke, die eine Zigarette rauchte.

      Sie lief zu ihr. »Hallo, ich bin Chefinspektorin Ana Ortega«, stellte sie sich vor. »Wo genau haben Sie die Tasche gefunden?«

      »Dort.« Die Frau zeigte auf einen der Container. »Die Tasche stand direkt daneben.«

      »Wir haben noch etwas gefunden«, unterbrach ein Polizist die Befragung. Er hielt einen schwarzen Plastiksack in der Hand. »Er war im Deckel eingeklemmt und fiel deshalb nicht hinunter.«

      »Bleiben Sie hier. Wir müssen noch ein Protokoll machen«, sagte Ana zu der Frau von der Müllabfuhr. Dann hockte sie sich auf den Boden, zog Latexhandschuhe über und öffnete den Müllsack. Darin befand sich ein zusammengeknüllter Haufen Kleider. Anas Puls raste. Vorsichtig nahm sie ein Teil heraus und breitete es aus. Es war ein lila Kleid aus einem dünnen Baumwollstoff. Von der Größe her war es für ein ungefähr vierjähriges Mädchen gemacht. Genauso alt war Jenny. Vorsichtig steckte sie das Kleid in eine Tüte der Spurensicherung. Als Nächstes zog sie ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Princess« hervor. Ana schluckte, als sie die dunklen Flecke auf dem Stoff entdeckte. Es gab keinen Zweifel, das war Blut.

      »Oh, sind das Kleidungsstücke von Jenny?« Garcia war neben sie getreten und griff nach dem T-Shirt. »Das sieht nicht gut aus. Ich glaube, Jenny ist tot«, meinte er resigniert und deutete auf einen der Blutflecke.

      »Noch haben wir keinen Beweis, dass es sich um ihre Kleider handelt«, widersprach Ana, obwohl sie selbst nicht mehr so recht daran glaubte.

      »Oh Gott, sieh dir das an.« Garcia hielt eine rosa Strickjacke in der Hand. Er wirkte schockiert. Innen hatte jemand mit Kugelschreiber die Initialen der Besitzerin auf das Waschetikett geschrieben.

      »J. M.«, las Ana. »Jenny Mayer.« Sie spürte eine Welle der Enttäuschung, die langsam von ihr Besitz ergriff. War die Suche nach dem Mädchen vergebens gewesen? Lag sie vielleicht in einem dieser unterirdischen Container unter Bergen von Unrat begraben? Hatte der Täter das kleine Mädchen hier wie Müll entsorgt? Das war ein unerträglicher Gedanke.

      Sie drehte sich zu Garcia. »Gib eine Fahndung nach Lena Mayer heraus«, sagte sie und ging zurück zu den Polizisten.

      »Warum?«, fragte Garcia überrascht.

      »Weil sie auch verschwunden ist. Weil sie nicht die ist, für die sie sich ausgibt. Ich will, dass ihr diese Frau findet. Vielleicht ist sie in Gefahr oder sie hat etwas damit zu tun.« Ana deutete auf das Kleiderbündel. Dann wählte sie Svenjas Nummer. Doch deren Handy war ausgeschaltet. Deshalb sprach sie auf die Mailbox. »Wenn Lena bei dir auftaucht, sei vorsichtig und gib mir sofort Bescheid. Sie hat ihre Identität gefälscht.«

      Ana hob den Kopf und rieb sich den Nacken, schloss die Augen. Sie spürte, dass ihr die Ermittlungen zu entgleiten drohten. Sie drehte sich um sich selbst wie eine Ertrinkende, und nirgends war Land in Sicht. Wenn Jenny tot im Müll gefunden wurde, dann war das ihre Schuld. Genauso wie es ihre Schuld war, dass ihre Schwester kein Wort mehr redete. Genauso wie es ihre Schuld war, dass ihre Familie ins Unglück stürzte.

      »Ana?«

      Die verunsicherte Stimme von Garcia brachte sie auf den Boden der Realität zurück.

      »Was ist?«

      »Wie gehen wir weiter vor?«

      »Die Container sind alle beschlagnahmt«, sagte sie zu den Polizisten, die auf Befehle warteten. Sie blickte in betretene Gesichter, als sie leise weiterredete: »Es kann sein, dass wir in einem dieser unterirdischen Behälter das Mädchen finden.«
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      Svenja erwachte mitten in der Nacht durch ein leises Geräusch. Es war, als würde jemand auf Zehenspitzen über den Steinboden ihrer Wohnung schleichen. Mit einem Schlag war sie hellwach und spürte, wie das Adrenalin durch ihre Venen schoss.

      Vorsichtig schob sie die Bettdecke zurück und stand auf. Hastig suchte sie nach einer Waffe und fand eine Gardinenstange, die an der Wand lehnte. Dann schob sie die Schlafzimmertür auf und huschte nach draußen in ihre Wohnküche. Der Mond schien durch die französischen Fenster, und auf dem Küchentisch standen noch die Teller und Gläser, die Frank und sie nach dem Abendessen gemeinsam abgewaschen hatten. Svenja knipste das Licht an und blickte sich um. Niemand war zu sehen. Sie hielt den Atem an und lauschte. Von ferne hörte sie das Geräusch eines Motorrads, das den Paseo Maritimo entlangraste, dann verhaltenes Lachen von einigen Nachtschwärmern.

      »Okay, dann habe ich mich wohl getäuscht«, sagte sie laut, um sich selbst Mut zu machen. Sie schaltete das Licht wieder aus und wollte wieder zurück in ihr Schlafzimmer. Doch in diesem Moment hörte sie wieder das Geräusch. Es war ein Tappen von nackten Fußsohlen über Fliesen, und es kam immer näher. Svenja wolle sich umdrehen, doch plötzlich hielt ihr eine Hand den Mund zu.

      »Bleib ruhig. Es darf uns niemand hören«, sagte eine Stimme, die sie nur zu gut kannte.

      »Lena, was machst du hier?« Svenja wirbelte herum und wollte das Licht einschalten, doch Lena hielt sie zurück.

      »Kein Licht, bitte«, flüsterte sie. »Gehen wir in dein Schlafzimmer.«

      Svenja nahm ihre Hand und führte sie in den winzigen Raum. Beide setzten sich auf das Bett, und Svenja sagte vorwurfsvoll: »Was machst du nur für dumme Sachen! Wieso bist du aus dem Krankenhaus abgehauen?« Sie aktivierte ihre Handylampe und betrachtete Lena. Ihre Haare waren zu einem nachlässigen Zopf hochgebunden, und sie trug ein enges Top, das völlig durchgeschwitzt war. Ihre abgeschnittene Jeans war schmutzig, und sie hatte sich die Knie blutig geschlagen.

      »Du siehst ja schlimm aus«, meinte Svenja. »Was ist denn passiert?«

      »Man verfolgt mich. Ich habe unten im Parque del Mar geschlafen, aber dann ist die Polizei gekommen und hat mich verscheucht. Ich weiß einfach nicht mehr, wohin. Du bist meine letzte Hoffnung.«

      »Natürlich kannst du hierbleiben«, sagte Svenja und strich ihr sanft über die Wange. »Du nimmst jetzt eine Dusche, dann erzählst du mir in Ruhe, wer dich verfolgt.«

      »Gute Idee«, sagte Lena und stand auf. Im Nu war sie aus ihrer Hose geschlüpft und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Nackt blieb sie stehen. Svenja sah die hellen Linien auf ihren Armen und den Innenseiten ihrer Oberschenkel. Es sah aus wie ein feines Gitterwerk, und sie wusste sofort, was das bedeutete: Lena hatte sich geritzt.

      Lena bemerkte den Blick, denn sie drehte sich abrupt um und verschwand im Badezimmer. Plötzlich erinnerte sich Svenja wieder daran, dass Ana ihr etwas auf die Mailbox gesprochen hatte. Mit gerunzelter Stirn hörte sie die Nachricht ab. Sie konnte das Ganze einfach nicht glauben. Es war zu traurig.

      »Was ist? Du siehst so nachdenklich aus?«

      Svenja schreckte hoch. Lena stand vor ihr und hatte ein Handtuch über ihren Körper geschlungen.

      »Diese Dusche hat mir das Leben gerettet«, seufzte sie und ließ sich auf das Bett fallen.

      »Erzählst du mir jetzt endlich, wer dich verfolgt?«, fragte Svenja und spielte unschlüssig mit dem Handy in der Hand.

      »Ja gleich. Hast du was zu trinken?«

      »Nur einen Rest Weißwein«, erwiderte Svenja.

      »Macht nichts, ich brauche nicht viel.« Lena lächelte entschuldigend, und in dem fahlen Mondlicht wirkte ihre Haut gespenstisch hell.

      Svenja ging in die Küche und goss den Wein in ein Glas. Sie stützte sich mit beiden Händen auf die Arbeitsplatte und dachte nach. Wie sollte sie sich verhalten? Als sie zurück ins Schlafzimmer ging, hatte sie bereits einen Plan.

      »Hier, Salut.« Svenja hielt Lena das Glas hin. Diese griff danach und nahm einen kräftigen Schluck.

      »Was ist nur los mit dir?«

      »Das geht dich einen Scheißdreck an! Sorry! Tut mir leid. Ich habe überreagiert. Das kommt von dem ganzen Stress, dem ich jetzt ausgesetzt bin«, verteidigte sich Lena und klopfte mit den Fingerspitzen nervös auf das Glas.

      »Du kannst hier schlafen. Morgen geht es dir besser.«

      »Ich bin dir auch sehr dankbar, dass du dich so um mich kümmerst.« Lena richtete sich auf und griff etwas zu fest nach der Hand von Svenja. »Du bist zurzeit die einzige Person, der ich noch vertrauen kann.«

      »Das freut mich. Aber bitte sag mir endlich, wer dich verfolgt und warum du solche Angst hast«, fragte Svenja und zog ihre Hand zurück. Mit einem Mal hatte sie ein ungutes Gefühl. Lena erschien ihr wie eine andere Person.

      »Ich bekam heute in der Klinik einen Anruf aus Hamburg. Jemand aus meiner Vergangenheit hat zufällig den Aufruf im Fernsehen gesehen. Ich meine, ausgerechnet in Hamburg im Frühstücksfernsehen, das ist doch ein blöder Zufall.« Lena schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Deshalb bin ich getürmt.«

      »Wer ist dieser mysteriöse Jemand?«, fragte Svenja.

      »Das kann ich dir nicht sagen.« Lena schüttelte den Kopf. »Aber er ist böse. Sehr böse sogar.«

      »Hat diese Person mit dem Verschwinden von Jenny zu tun?«

      »Nein, das glaube ich nicht.« Lena verstummte mit einem Mal. Sie trank das Glas leer und drehte den Stiel nervös zwischen den Fingern.

      »Wie kommt es, dass ich nicht den geringsten Hinweis auf dich im Netz gefunden habe? Du hast keinen Facebook-Account, bist weder auf Instagram oder Twitter. Wie kommt das?«

      »Du spionierst mir also doch nach.« Lena zurrte das Badetuch enger um ihren Körper und rückte an die Wand. »Es soll Menschen geben, die interessieren sich eben nicht für diesen Internethype.«

      »Das mag schon sein. Ich glaube aber, da steckt etwas anderes dahinter«, erwiderte Svenja.

      »Ach ja? Was denn, bitteschön?«, fauchte Lena.

      In diesem Moment wirkte sie auf Svenja wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. Mit angezogenen Beinen saß sie auf dem Bett und zwirbelte ihren Zopf. Ihre Augen funkelten Svenja aus schwarzen Schatten böse an. »Du glaubst mir nicht. Nicht einmal du. Ich bin ganz alleine auf dieser schrecklichen Welt«, sagte sie mit einem hysterischen Unterton.

      »Ja, es stimmt. Ich glaube dir nicht, denn du belügst mich ständig.«

      »Das stimmt nicht.« Lenas Stimme zitterte, sie bekam hektische rote Flecke auf ihrer Haut. Die vernarbten Schnitte an ihren Armen traten grell hervor, und sie musste sich ständig nervös kratzen. Ihre Blicke irrten unruhig durch den Raum. Svenja konnte keinen Augenkontakt zu ihr herstellen. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass Lena tatsächlich eine Borderline-Patientin sein könnte.

      »Warum nimmst du eigentlich Psychopharmaka?«

      »Das ist eine alte Packung. Ich nehme seit einem Jahr diese Tabletten nicht mehr. Ich lüge nicht!«

      »Doch, du hast mich belogen.« Svenja griff nach ihrem Handy, aktivierte die Mailbox und stellte auf laut: »Wenn Lena bei dir auftaucht, sei vorsichtig. Gib mir sofort Bescheid. Sie hat ihre Identität gefälscht.«

      »Her mit dem Handy!« Blitzschnell schwang sich Lena aus dem Bett und warf sich auf Svenja. Sie versuchte, ihr das Telefon zu entreißen, doch Svenja war stärker und schaffte es, Lena mit einem Judogriff zu fixieren.

      »Wer bist du?«, zischte sie ihr ins Ohr. »Was für ein Spiel treibst du? Hast du etwas mit dem Verschwinden deiner Tochter zu tun?«

      »Nein! Nein! Nein! Wo denkst du hin!« Verzweifelt versuchte Lena, sich aus dem Griff zu befreien. »Ich muss Jenny doch beschützen. Für einen Augenblick, einen allerkürzesten Moment war ich unachtsam.«

      »Er hat deinen falschen Namen in dem TV-Bericht gesehen?«, machte sie einen neuerlichen Versuch, um sich ein wenig Klarheit zu verschaffen.

      »Ja, ja, ja. Damit war ich erledigt. Hätte ich nur nie auf dich gehört. Es ist deine Schuld, wenn er mich jetzt findet«, kreischte Lena. »Er will mich und Jenny zurück. Er hält sich für Gott.«

      »Du sagst mir jetzt sofort deinen richtigen Namen, oder ich rufe die Polizei.«

      »Bitte, keine Polizei«, schluchzte Lena.

      »Ist ja gut.« Svenja lockerte ihren Griff und umarmte Lena. »Wir überlegen, was zu tun ist. Ich kenne Ana, die Polizistin. Sie soll hierherkommen, dann beratschlagen wir zu dritt.«

      »Ja«, hauchte Lena und schmiegte sich an Svenja wie eine Katze. Immer wieder wurde ihr Körper von Weinkrämpfen geschüttelt.

      »Ich rufe jetzt Ana an.« Svenja schob Lena sanft zur Seite und griff nach ihrem Handy. Lena setzte sich auf das Bett und tastete nach ihren Jeans-Shorts, die auf dem Boden lagen. Sie langte in die Tasche und zog plötzlich ein Springmesser heraus. »Ich habe gesagt, keine Polizei! Verstanden?«, flüsterte sie böse und ließ die Klinge aufschnappen. »Sonst muss ich dir sehr wehtun.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Neun­und­dreißig

          

          Fünf Jahre zuvor

        

      

    

    
      Es ist Sonntag. Ich bin schon früh aufgestanden und habe eine ganze Packung Schlaftabletten in die Thermoskanne mit Eistee gemischt. Mein Plan ist ganz simpel, und deshalb wird er funktionieren.

      »Fahren wir an einen See«, sage ich und sehe ihn verführerisch an. »Ich bin heute guter Stimmung. Da kannst du mit mir machen, was du willst.«

      »Wirklich?«

      Ich erkenne das Glitzern in seinen Augen und merke, dass ich den Teufel in ihm wieder geweckt habe.

      Die Fahrt dauert lange, denn vor lauter Vorfreude bin ich schon ganz kribbelig. Endlich haben wir den See erreicht. Weit und breit ist keine Menschenseele. Es gibt einfach zu viele Seen in dieser Gegend, und der hier hat trübes Wasser. Das Ufer ist ein wenig abschüssig, also ideal für meinen Plan.

      »Warum dieser See?«, fragt er und rümpft die Nase.

      »Damit uns keiner stört«, erwidere ich.

      Das leuchtet ihm ein. Ich hole den Picknickkorb aus dem Auto. Die belegten Brote und den Eistee in der Thermoskanne. Breite alles auf einer karierten Decke aus. Er steht ein wenig abseits, hat die Hände in den Hosentaschen. Sieht mir dabei zu.

      »Zieh dich aus«, kommandiert er, als ich fertig gedeckt habe.

      »Trink zuvor noch etwas von deinem Tee«, schlage ich vor.

      Mit zwei schnellen Schritten ist er bei mir und schlägt zu. Wieder die Wange. Sie brennt wie Feuer. Noch immer bin ich überrascht, wie schnell er reagieren kann.

      »Schmeckt dir der Tee nicht?«, frage ich provokant. »Sonst schütte ich ihn weg.« Ich weiß, dass er es hasst, wenn Lebensmittel weggeworfen werden.

      Doch er reagiert nicht, wie ich dachte, sondern bleibt unschlüssig vor mir stehen.

      »Zieh dich aus! Ich will sehen, ob du abgenommen hast.«

      »Ich mache ja eine Diät. Aber das wirkt natürlich noch nicht«, sage ich.

      »Kann ich mir denken«, murmelt er und greift in die Hosentasche. Holt zwei zerknitterte Bilder hervor. »Was ist das?«, fragt er und wirft die Aufnahmen vor mich auf die Wiese. Ich bücke mich, um sie aufzuheben, da tritt er mir mit der Schuhspitze ins Gesicht. Meine Zähne knirschen und Blut spritzt aus meiner Nase, tropft auf die Bilder. Erst jetzt erkenne ich, was es ist. Es sind die Ultraschallbilder meines Kindes.

      »Du bist schwanger!«, zischt er. Unendliche Verachtung liegt in seiner Stimme. »Du bist trächtig wie eine Kuh!«

      »Bitte, lass es mich erklären«, stammle ich und greife nach den Bildern. Doch er tritt mit seinem Schuh auf meine Hand.

      »Da gibt’s nichts zu erklären.«

      »Wir können doch darüber reden«, wimmere ich und versuche, meine Hand wegzuziehen. »Du musst mich beschützen«, höre ich die Stimme meines Kindes in meinem Kopf. »Beschützen, beschützen!«, kreischt es.

      Auf allen vieren krieche ich durch das Gras. Er folgt mir und pfeift dabei einen Song aus dem Radio. Immer wenn der Refrain kommt, gibt er mir einen Fußtritt. Gestrüpp und Unterholz versperren mir den Weg.

      »Los, aufstehen!«, herrscht er mich an. »Jetzt kümmern wir uns um das Ding in deinem Bauch.«

      »Warum trinkst du keinen Tee?«, rufe ich verzweifelt und spüre, wie sich mein schöner Plan im Nichts auflöst.

      »Willst du mich vergiften?«, höhnt er und packt mich an den Haaren, um mich hochzuziehen. Vor mir im Unterholz sehe ich einen dicken Ast. Der Sturm hat ihn vom Baum gerissen. Jetzt liegt er da. Handlich wie ein Baseballschläger. Gerade als er meinen Kopf an den Haaren zurückreißt, erwische ich den Ast. »Du musst mich beschützen!«

      »Ja, ich schütze dich!«, rufe ich, springe auf und schlage ihm das Holz mit aller Kraft gegen die Stirn. Es knirscht, und ein dicker Blutstrahl rinnt ihm über das Gesicht. Er sieht mich verwundert an, dann fällt er um wie ein Baum und rührt sich nicht mehr.

      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich schütze«, flüstere ich und streiche über meinen Bauch. Das Kind in mir scheint zufrieden.

      An den Beinen zerre ich ihn über die Wiese zum Wagen. Er ist schwer, und ich brauche mehrere Stunden dafür. Als ich ihn hinter das Lenkrad wuchte, beginnt er sich langsam wieder zu regen. Panisch öffne ich den Kofferraum und greife nach dem Wagenheber. Entschlossen hole ich damit aus.

      »Willst du mich umbringen?«, stöhnt er und streckt den Kopf aus der Tür. Mit seinem blutverschmierten Gesicht sieht er aus wie ein Zombie.

      »Ich muss mein Kind schützen«, flüstere ich und schlage erneut zu. Wieder knirscht sein Schädel, als der Knüppel auf den Knochen donnert. Wieder fließt viel Blut. Aber jetzt habe ich mich bereits daran gewöhnt. Ich setze ihn aufrecht hinter das Lenkrad und löse die Handbremse. Gehe zum Kofferraum und stemme mich dagegen. Langsam bewegt sich der Wagen und wird immer schneller. Er holpert über die abschüssige Wiese nach unten, fährt in den See, durch den Schwung treibt er noch einige Meter hinaus. Es blubbert und gluckert. Ganz langsam versinkt der Wagen in dem trüben Wasser. Nur noch ein paar Luftblasen schweben an der Wasseroberfläche. Glücklich und zufrieden streiche ich über meinen Bauch.

      »Jetzt kann uns nichts mehr trennen, mein Liebling.«
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      In der riesigen Lagerhalle im Poligono Son Castello, einem Industriegebiet von Palma, war es heiß und es roch nach Tod und Verwesung. Ana stand vor einem Gebirge aus Müll und steckte die Hände in die Taschen ihrer Cargohose auf der Suche nach einem Taschentuch. Mit dem Mundschutz konnte sie nur sehr schwer atmen, und der Schweiß tropfte ihr von der Stirn in die Augen.

      Noch in der Nacht hatten die Beamten der Spurensicherung die Container in die Halle transportieren und entleeren lassen. Jetzt türmten sich vier riesige Müllberge vor Ana auf. Mehrere Gestalten in weißen Schutzanzügen kletterten wie Außerirdische zwischen Verpackungsmüll, Kleiderfetzen und weggeworfenen Essensresten umher. Das waren die Kollegen von der Spurensicherung, die im Moment den härtesten Job hatten. Mit Sensoren, die an langen Stangen befestigt waren, stocherten sie wie Forscher, die einen fremden Kontinent entdeckten, durch diese Welt aus Abfall und Fäulnis.

      »Habt ihr schon etwas gefunden?«, rief Ana und wischte sich mit einem Papiertuch den Schweiß von der Stirn.

      »Nein, bisher nur eine tote Katze«, sagte einer der Männer.

      »Sucht weiter.« Ana zog den Mundschutz nach unten und hockte sich auf den Boden. El Papa hatte zwar sein Okay für diese Aktion gegeben, aber wenn sie nichts fanden, dann war Ana auch für diesen Misserfolg verantwortlich.

      »Lieber einen Fehlschlag verkraften, als Jennys Leiche finden«, murmelte sie leise vor sich hin.

      »Hast du was gesagt?« Garcia stand neben ihr und presste ein blütenweißes Taschentuch auf seine Nase.

      »Nein, ich hoffe nur inständig, dass wir keine Mädchenleiche finden.«

      »Das hoffen wir doch alle. War diese ganze Aktion überhaupt notwendig?«, fragte Garcia und schob sich die verspiegelte Sonnenbrille in die gegelten Haare.

      »Ja, wir müssen auf Nummer sicher gehen«, erwiderte Ana kurz angebunden. »Wieso bist du überhaupt hier und kümmerst dich nicht um die Fahndung nach Lena Mayer?«

      »Deswegen bin ich ja gekommen. Ihre Freundin Katja sitzt in der Polizeidirektion. Sie will eine Aussage machen.« Bedächtig faltete Garcia das Taschentuch zusammen und steckte es wieder in seine modischen Jeans. »Sie muss warten, bis ich hier durch bin. Es dauert nicht mehr lange, wir sind schon fast fertig.«

      Als Garcia wieder weg war, hockte sich Ana auf die Fußballen und starrte weiter auf die Müllberge.

      Die Suche war fast beendet, als plötzlich einer der Männer von der Spurensicherung rief: »Hier ist etwas. Mein Gerät hat angeschlagen.«

      »Wo?« Ana sprang auf und kam näher.

      »Hier. Es ist unter diesen schwarzen Säcken«, sagte er und deutete auf mehrere überquellende Tüten.

      Mit Schaufeln gruben die Männer den Unrat zur Seite und wuchteten einen zusammengerollten Teppich aus dem Müll. Vorsichtig legten sie ihn auf eine riesige Plastikfolie. Ana stand davor und biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Der Teppich war professionell verschnürt und sah auf den ersten Blick nicht billig aus. Ob Jenny darin lag?

      »Aufmachen«, sagte sie, und ein Mann schnitt vorsichtig die dünnen Schnüre durch, die den Teppich zusammenhielten. Langsam rollten sie den Teppich auf, und Ana sah verweste Fleischteile und bleiche Knochen.

      »O Gott.« Sie zuckte zurück. »Das ist ein Hund«, meinte sie dann erleichtert und wütend zugleich. »Da hat wieder jemand seinen Hund elendig sterben lassen. Wie abscheulich und grausam die Menschen doch manchmal sind.«

      Obwohl beinahe jedes Stück Müll umgedreht worden war, hatte man nichts gefunden. Ana stand wieder mit leeren Händen da.

      »Ich fahre zurück in die Polizeidirektion«, sagte sie zu ihren Kollegen und ging nach draußen zu ihrem Wagen.

      Im Präsidium ging Ana zunächst auf die Toilette und zog ihr T-Shirt aus. Täuschte sie sich, oder hatte sich dieser Verwesungsgeruch daran festgesaugt? Schleppte sie den Gestank bis hierher ins Präsidium? Hektisch wusch sie sich den Oberkörper und das Gesicht. Dann durchwühlte sie die unzähligen Taschen ihrer Cargohose. Zum Glück fand sie noch eine Parfumprobe, die ihr eine Verkäuferin im El Corte Inglés geschenkt hatte, und sprühte sich damit ein. Sie schlüpfte wieder in ihr T-Shirt und ging mit festgezurrtem Pferdeschwanz in den großen Besprechungsraum. Dort wartete noch immer Katja Becker.

      »Guten Tag, Frau Chefinspektor«, sagte Katja und erhob sich so schnell wie ein Schulmädchen.

      »Sagen Sie einfach Frau Ortega zu mir.« Ana legte einen großen Ordner vor sich auf den Tisch und setzte sich. »Sie möchten eine Aussage zu dem Fall machen? Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«, fragte sie der Form halber.

      »Ja, deswegen bin ich hier.« Katja nickte und fixierte mit ihren Augen die Tischplatte.

      »Fangen Sie an.« Ana verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.

      Katja machte einen ausgeglichenen Eindruck. Und im Gegensatz zu ihrer ersten Begegnung wirkte sie jünger und hübscher. Sie hatte sich die Haare zu einem modischen Bob schneiden lassen, der sie interessant aussehen ließ.

      »Ich habe ziemliche Gewissensbisse, denn Lena ist immer noch meine Freundin. Und wenn Freundinnen einem ein Geheimnis anvertrauen, dann hält man sich an sein Versprechen. Aber hier geht es um das Leben der kleinen Jenny.« Katja wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

      »Da haben Sie völlig recht. Was also möchten Sie mir sagen?«, forderte Ana sie auf.

      »Lena ist gestern Abend zu mir gekommen. Sie war völlig verwirrt und hatte einen dieser schwarzen Müllsäcke bei sich.« Katja beugte sich über den Tisch und sah Ana direkt an. »Es waren lauter Kindersachen darin«, flüsterte sie. »Kleidung von Jenny.«

      »Woher wissen Sie, dass die Kleidung Jenny gehört?«, fragte Ana.

      »Ich erkenne doch die Sachen, die ich der Kleinen gekauft habe.« Katja ließ den Kopf sinken.

      »Vielleicht wollte Lena nur alte Sachen aussortieren und wegwerfen«, warf Ana ein.

      »Aber nicht das Princess-Shirt und die Kindergartentasche. Beides hat Jenny über alles geliebt«, sagte Katja und strich sich über ihre dunklen Haare.

      Ana durchzucke ein eiskalter Schauer, aber sie ließ sich nichts anmerken. Das Princess-T-Shirt hatten sie in dem Müllsack gefunden und auch eine Kindergartentasche. Lena hatte also tatsächlich versucht, die Sachen ihrer Tochter verschwinden zu lassen.

      »Haben Sie Lena nicht gefragt, warum sie das tut?« Ana schlug den Ordner auf und suchte die frühere Befragung von Katja. »Schon am Tag nach der Entführung haben Sie gesagt, dass sie öfter ein bisschen merkwürdig ist und manchmal ausrastet.«

      »Damals dachte ich doch nicht, dass Lena selbst etwas mit dem Verschwinden ihrer Tochter zu tun haben könnte. O mein Gott, das arme kleine Ding!« Katja schlug die Hände vors Gesicht.

      »Es gab doch auch einen Zwischenfall auf Ibiza?«, fragte Ana, die diese Information von Svenja erhalten hatte.

      »Ach diese Aktion in der Kommune. Das war eine Auseinandersetzung zwischen Lena und Hansi, dem Österreicher. Sie haben sich einfach gut verstanden, und er hatte ein Auge auf sie geworfen. Aber sie ist sofort auf ihn losgegangen wie eine Wildkatze. Ich glaube, Lena hasste es, wenn sie jemand mit eindeutigen Absichten berührte.«

      »Und wie war das mit Ihnen? Als Freundinnen streichelt man sich doch auch mal und nimmt sich in den Arm oder tröstet sich manchmal?«

      »Damit hatte Lena kein Problem«, erwiderte Katja. »Aber das waren auch nur freundschaftliche Berührungen und nichts Sexuelles.«

      »Lena war also bei Ihnen in der Wohnung. Was geschah dann? Wohin ist sie verschwunden?«

      »Ich habe keine Ahnung. Sie hat nur gesagt, dass sie im Krankenhaus und in ihrer Wohnung nicht mehr sicher sei. Das hatte mit einem Anruf zu tun.« Katja schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. »Tut mir leid, aber mehr fällt mir dazu nicht ein.«

      »Stimmt, es gab einen ominösen Anruf aus Hamburg«, sagte Ana. »Kennen Sie zufällig ein Gourmetrestaurant namens »Suutje« am Hafen?«

      »Nein, ich kann mir keine Restaurants leisten. Auch keine Reisen in so teure Städte wie Hamburg.«

      »Verdient man als Pflegerin so wenig?«, fragte Ana.

      »Das ist kein Beruf, sondern eine Berufung. Alten und kranken Menschen zu helfen, das kann man nicht in Geld bewerten. Aber ich beklage mich nicht.«

      »Na gut, das wäre dann alles.« Ana klappte den Ordner zu und stand auf. »Wussten Sie übrigens, dass Lena Mayer ein falscher Name ist?«, fragte sie ganz beiläufig, als Katja schon bei der Tür war.

      »Wie bitte?« Völlig perplex drehte die sich um und starrte Ana an.

      »Die wirkliche Lena Mayer ist seit über einem Jahr tot«, antwortete Ana und beobachtete aufmerksam die Reaktion von Katja.

      »Das kann doch nicht wahr sein.« Katja starrte sie unentwegt entgeistert an. »Ich glaube das nicht.«

      »Und wieso nicht?«

      »Weil Lena es mir sicher erzählt hätte. Wir waren doch enge Freundinnen, da sagt man sich das alles«, meinte sie enttäuscht. »Wie heißt sie denn in Wirklichkeit?«

      »Das wissen wir leider noch nicht. Haben Sie vielleicht eine Ahnung?«

      »Nein, ich bin wie vor den Kopf gestoßen.« Völlig verwirrt schüttelte Katja den Kopf. »Aber jetzt wird mir so einiges klar«, flüsterte sie geistesabwesend.

      »Was wird Ihnen klar?«, hakte Ana sofort nach.

      »Lenas Verhalten, als Jenny verschwunden ist. Diese Geschichte mit dem Clown. Das klang alles so absurd. Ich habe darüber auch mit dieser Journalistin Svenja gesprochen. Lena wollte zunächst keinen Aufruf im Fernsehen machen. Nicht einmal ein gedrucktes Foto von sich in der Zeitung gestatten.«

      »Sie haben also keine Vermutung, wer Lena wirklich ist? Denken Sie nach. Sie haben viel Zeit miteinander verbracht. Hier und auf Ibiza. Da erzählt man sich doch so einiges«, bohrte Ana nach.

      »Natürlich haben wir viel miteinander gesprochen, aber nicht über unsere Vergangenheit. Unsere Gesprächsthemen waren die Zukunft und die Ziele, die man im Leben hat. Das war auch der Sinn dieser Selbsterfahrungskommune auf Ibiza«, antwortete Katja.

      »Und, haben Sie Ihre Ziele schon erreicht?«, fragte Ana.

      »Ja, ich bin am Ziel angekommen«, erwiderte Katja voller Stolz.

      »Wie schön für Sie«, meinte Ana.

      »Da fällt mir doch noch etwas ein«, sagte Katja, die bereits die Tür geöffnet hatte. »Lena stand schon auf der Treppe und hat vor sich hingemurmelt: Ich habe ja noch das Messer und ich werde mich rächen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das gesagt hat.«

      »Das haben Sie gehört? Sind Sie sicher?« Wie elektrisiert blieb Ana stehen. »An wem will sie sich rächen? Hängt das mit diesem Anruf aus Hamburg zusammen?«

      »Ich habe leider keine Ahnung.« Katja zuckte bedauernd mit den Schultern. »Aber ich glaube langsam, dass Lena gefährlich ist.«
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      Ana checkte ihre Mails, aber die Files der Überwachungskamera aus Hamburg waren nicht dabei. Sie überlegte, ob sie Kurt deswegen anrufen sollte, ließ es aber dann doch bleiben. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie das Summen ihres Handys überhaupt nicht wahrnahm. Als sie es bemerkte, hatte der Anrufer bereits die Verbindung getrennt. Sie blickte auf das Display, es war die Nummer ihrer Mutter, und rief zurück.

      »Mama, was gibt es? Ich komme erst am Wochenende zu dir. Habe gerade ziemlich viel um die Ohren«, sagte sie. Doch sie hörte nur lautes Schluchzen.

      »Mama? Was ist denn los? So antworte doch!«

      »Wie kannst du uns das nur antun!« Die Worte von Dolores gingen in dem Schluchzen beinahe unter, und Ana hatte Mühe, ihre Mutter zu verstehen.

      »Wovon redest du?«

      »Das weißt du ganz genau«, schniefte Dolores.

      »Nein, das weiß ich nicht.« Ana musste sich beherrschen, um nicht laut in das Telefon zu brüllen. Hatte irgendein Freund ihrer Mutter wieder einen Streit angezettelt, der ausgeartet war? Erwartete man von ihr, dass sie Anzeigen unter den Teppich kehrte und Kollegen mit kleinen Gefälligkeiten dazu brachte, beide Augen zuzudrücken?

      Ana schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. Hörte das denn nie auf? Schleppte man Son Gotleu ein Leben lang mit sich herum? Klebte dieser Stadtteil wie ein Fluch an ihr? Sie wollte nichts mehr mit diesem Viertel zu tun haben. Das musste sie ihrer Mutter endlich sagen. Damit war Schluss, ein für alle Mal.

      »Hör mal zu, Mama, was immer auch geschehen ist, ich kann deinen Freunden nicht helfen. Wenn sie Mist bauen, dann müssen sie eben dafür einstehen«, sagte sie härter als gewöhnlich, und sofort tat ihr das Gesagte wieder leid. »Worum geht’s denn diesmal?«, fragte sie versöhnlicher.

      »Um die Familie.« Ihre Mutter hatte aufgehört zu schluchzen und sprach jetzt mit frostiger Stimme.

      »Mama, ganz Son Gotleu ist nicht meine Familie.«

      »Aber ich und deine Schwester Eva und dein Cousin Luca. Wir sind die Familie. Die du in den Abgrund reißt.«

      »Moment mal, wovon redest du?« Ana stutzte und spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. Ihre Mutter hatte schon seit Jahren den Namen ihrer Schwester nicht mehr erwähnt.

      »Ich rede von deinem Cousin Luca, der wegen dir auf Jahre ins Gefängnis muss. Bloß weil du jemandem keine Gefälligkeit tun willst.«

      »Verdammt, wer war bei dir?«, rief Ana laut ins Telefon. »Haben dich Savignis Leute unter Druck gesetzt? Sag es mir sofort. Diese kriminellen Typen kaufe ich mir!« Ana zitterte vor Wut, unwillkürlich griff sie nach ihrer Pistole, die in dem Schulterhalfter steckte. »Ich komme sofort«, sagte sie dann gepresst zu ihrer Mutter und legte auf.

      Hastig steckte sie das Handy ein, löschte aber zuvor den Anruf und sprang auf. Sie fühlte sich, als würde sie unter Strom stehen. Alles an ihr war mit einer elektrischen Wut aufgeladen, die Funken sprühte und in deren Nähe jeder Feind verglühte. Sie zerrte ihre Bomberjacke vom Stuhl und lief schnell nach draußen.

      »Wo willst du denn hin?«, rief ihr Garcia erstaunt hinterher.

      »Muss schnell etwas Privates erledigen. Bin gleich wieder zurück.«

      Mit zitternden Fingern schloss Ana ihren Wagen auf, setzte sich hinter das Steuer. Umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad, so fest, dass ihre Knöchel ganz weiß wurden. Jesus Savigni hatte seine Drohung wahr gemacht und ihre Familie in diesen Dreck hineingezogen. Als sie vom Parkplatz fuhr, klopfte ihr Herz wie verrückt, und sie hatte das Gefühl, es würde vor Zorn zerspringen.

      Die Avenidas waren wie üblich verstopft, in der Calle Aragon sah es nicht viel besser aus. Das Schild, das zum Plaça d’Orson Welles wies, war übersprayt worden. Dann war sie zu Hause. Wie immer parkte sie ihren Wagen im Halteverbot vor dem Haus ihrer Mutter und stürmte die ausgetretenen Stufen nach oben.

      »Wer war hier?«, rief sie, als sie die Tür aufstieß und in die ärmliche Küche trat, wo Dolores am Küchentisch saß und die Lotteriezahlen mit ihren gekauften Losen verglich. Seit sie denken konnte, kaufte ihre Mutter die Lose der spanischen Lotterie und prüfte dann gewissenhaft mit Brille und Kugelschreiber die veröffentlichten Zahlen.

      »Wieder nichts gewonnen«, seufzte ihre Mutter und nahm die Brille ab. »Jetzt müssen wir auf die Weihnachtslotterie El Gordo warten, damit wir endlich reich werden.«

      »Ich habe dich etwas gefragt, Mama«, sagte Ana unbeherrscht und klopfte auf die Tischplatte.

      »Benimm dich gefälligst, wenn du in meinen vier Wänden bist«, sagte ihre Mutter streng. »Ich kann deine Unbeherrschtheit nicht ausstehen. Schon als kleines Kind warst du so jähzornig.«

      »Mama, ich will wissen, wer dir die Geschichte von Luca erzählt hat«, fragte Ana erneut und bemühte sich, zumindest ein wenig freundlicher zu klingen.

      »Zwei Männer waren hier bei mir. Sie waren jung und sehr modisch gekleidet. Sie sagten, dass sie Freunde von Luca sind und sich Sorgen um ihn machen.«

      »Und das hast du ihnen geglaubt? Wie naiv bist du eigentlich, Mama?« Ana schüttelte ungläubig den Kopf.

      »Es gibt noch so etwas wie Freundschaft in diesem Viertel. Auch wenn du das nicht wahrhaben willst. Weshalb sollte ich ihnen nicht glauben?«

      »Was haben sie sonst noch gesagt?«, insistierte Ana.

      »Sie sagten, dass du Luca helfen kannst, aber bisher nichts in dieser Sache unternommen hättest. Jetzt sei es bald zu spät, und Luca müsse für viele Jahre ins Gefängnis.«

      »Haben sie auch gesagt, was er denn Schlimmes getan hat?«

      »Sie sagten, du wüsstest Bescheid.«

      »Ich?« Nervös ging Ana in dem engen Zimmer auf und ab. »Was habe ich damit zu tun?«

      »Ich weiß es nicht. Ich habe gehofft, von dir eine Antwort zu bekommen.«

      »Das ist alles? Mehr haben sie nicht gesagt?« Mit der Hand packte Ana ihren Zopf und zurrte ihn so fest, dass ihre Kopfhaut spannte.

      »Sie haben etwas für dich hiergelassen«, sagte Dolores mit leiser Stimme. »Es gehört zwar Luca, aber du weißt besser, was damit zu tun ist.«

      »Was denn?« Abrupt blieb Ana stehen und stützte die Hände auf der Tischplatte auf. »Was haben die Männer hiergelassen?«

      »Eine Sporttasche, die Luca gehört. Ich musste sie aber in dein Zimmer tragen«, sagte Dolores leise. »Dann hat einer der Männer sein Handy genommen und mich dabei fotografiert, wie ich sie in deinem Schrank versteckt habe.«

      »In meinem Schrank, wieso das denn?« Ana stieß sich von der Tischplatte ab und ging schnell in ihr altes Zimmer. Die Luft war stickig in dem kleinen Raum, in dem nur zwei Betten und zwei Kleiderschränke standen. Es sah aus wie in einer Puppenstube. Hier hatte sie ihre Kindheit gemeinsam mit ihrer Schwester Eva verbracht.

      Als Ana ihren Schrank öffnen wollte, hielt sie inne. Was, wenn darin eine Bombe war, die sie und ihre Mutter in die Luft sprengen würde? »Blödsinn«, sagte sie leise und zog Latexhandschuhe an.

      »Es ist alles sauber geputzt, mein Kind. Du brauchst keine Angst vor Bazillen haben«, hörte sie ihre Mutter, die im Türrahmen stand und ihr neugierig zusah.

      »Die Handschuhe dienen dazu, keine Spuren zu verwischen«, sagte Ana. »Lass mich bitte alleine, Mama.«

      Ihre Mutter stieß noch einen empörten Seufzer aus und schloss die Tür, bevor sie zurück in die Küche ging. Mit spitzen Fingern öffnete Ana die Tür des Schranks. Im Inneren roch es durchdringend nach Mottenkugeln und alten Kleidern. Vorsichtig strich sie an ihren Mädchenkleidern entlang. Wie lange war das eigentlich schon her, seit sie einen Rock getragen hatte? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Auch ihr erster Kuss lag mit einem Mal in weiter Ferne. War das Leben damals unbeschwert gewesen? Nein, mit Sicherheit nicht.

      Sie konzentrierte sich wieder auf den Inhalt des Schranks. Eine schwarze Sporttasche fiel ihr sofort ins Auge. Das musste die sein, von der ihre Mutter gesprochen hatte. Plötzlich erinnerte sie sich an einen Hinweis aus der Bevölkerung, laut dem ein junger Mann mit einer Sporttasche gesehen worden war, aus der rote Perückenhaare hingen. Diese Tasche hier hatte sicher nichts damit zu tun, hoffte sie instinktiv. Jetzt verfluchte sie sich, dass sie Garcia nicht beauftragt hatte, diesem Hinweis sofort nachzugehen.

      Vorsichtig nahm Ana sie aus dem Schrank und stellte sie in die Mitte des Zimmers. Betrachtete sie von allen Seiten. Es war eine gefälschte Markentasche aus billigem Plastik. Auf den ersten Blick konnte man das Imitat erkennen. Aber das Logo war ein Statussymbol hier in Son Gotleu. Ana atmete tief durch, ehe sie den Reißverschluss aufzog. Gebannt blickte sie in das Innere. Die Tasche war leer, und sie fühlte gleichzeitig Enttäuschung und Erleichterung. Doch dann sah sie etwas … ganz unten auf dem Boden. Vorsichtig zog sie ein zerknautschtes Ding mit roten Kringeln hervor und hielt es in die Höhe.

      Ihr Herzschlag setzte kurz aus, und ihre mühsam über die Jahre aufgebaute Welt brach zusammen wie ein Kartenhaus. Ihre Knie gaben nach, und sie sackte auf den Boden. Mit einem leisen Stöhnen legte sie ihre Wange auf den verschlissenen Teppich und schloss die Augen. In diesem Moment wünschte sie sich ganz weit weg, ans Ende der Welt. Inständig hoffte sie, dass alles nur ein böser Traum war und sie schweißgebadet aus Schachtelträumen hochschrecken würde. Aber zugleich wusste sie, dass sie nie aus diesem Albtraum erwachen würde, denn es war die Wirklichkeit. Sie versuchte zu weinen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen hervor. Es war zu viel für sie, und sie wollte einfach nicht glauben, was neben ihr auf dem Boden lag: Es war eine Clownsmaske aus Latex, die genauso aussah, wie Lena sie beschrieben hatte.
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      Der dunkelblaue Learjet 36 landete auf dem Flughafen Son Sant Joan von Palma de Mallorca. Die Piloten parkten die Maschine im privaten Flughafenbereich und warteten, bis der schwarze Mercedes-Transporter seitlich zum Stehen gekommen war. Dann öffnete die Stewardess die schwere Schiebetür nach oben, und ein elektrischer Aufzug wurde in Stellung gebracht. Kurz darauf schob eine Flugbegleiterin einen alten Mann in einem Rollstuhl auf die Plattform.

      »Ich habe bereits mit meinen Kontakten in Madrid gesprochen«, keuchte Justus von Grunwald, als er unten ankam und von seinem Sohn zu dem Transporter geschoben wurde. »Was ist ihr da nur in den Sinn gekommen? Was für ein schuldhaftes Verhalten!«

      »Viola hat das einzig Richtige gemacht«, erwiderte Peter und schob den Rollstuhl auf die hydraulische Hebebühne des Wagens. »Sie ist einfach von der Bildfläche und aus deinem Leben verschwunden.«

      »Sie war schon immer ein gestörtes Mädchen«, schnarrte der Alte.

      »Kein Wunder, bei dem, was sie in den Jahren mit dir erleiden musste«, konnte sich Peter nicht zurückhalten.

      »Spar dir deine unqualifizierten Bemerkungen. Wir müssen Kiki finden. Und dann kümmere ich mich wieder um die Kleine. Kiki ist schließlich meine Enkelin. Auch Viola wird reumütig zurückkehren.«

      »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, sagte Peter und gab dem Fahrer ein Zeichen. »Bringen Sie uns in die Clinica Rotger bei den Ramblas.«

      »Was soll das heißen?«, fauchte der Alte. »Wieso soll ich mich täuschen? Wir haben jahrelang um sie getrauert, aber sie hat uns ihren und den Tod ihrer Tochter nur vorgespielt.«

      Langsam fuhr der Transporter über die Stadtautobahn vom Flughafen in das Zentrum von Palma.

      »Haben Sie alles besorgt?«, fragte Justus den Fahrer, als sie in die Avenidas einbogen.

      »Ja, wie von Ihnen gewünscht«, erwiderte der Fahrer, ohne sich umzudrehen.

      »Was hast du vor?«, fragte Peter verwirrt. Seit er seinem Vater von der Entdeckung berichtet hatte, war der Alte wie ausgewechselt. Er schien von Tag zu Tag jünger zu werden und erinnerte Peter jetzt an einen Vampir, der den Lebenssaft aus den Menschen seiner Umgebung absaugte.

      »Mach die Seitenablage auf«, kommandierte Justus.

      Gehorsam klappte Peter die Abdeckung zur Seite und sah ein in ein Stück Stoff gehülltes Paket.

      »Was ist das?«

      »Schlag das Tuch auf!«, befahl Justus und atmete hektisch durch die Schläuche, die aus seiner Nase ragten.

      Gehorsam nahm Peter das Tuch weg und zuckte zurück. »Das ist eine Pistole«, sagte er.

      »Ja, und sie ist auch geladen.« Der Alte drehte den Kopf und starrte Peter durchdringend an. »Du bekommst die Hälfte meines Vermögens, aber nur unter einer Bedingung.«

      »Das war so nicht ausgemacht.« Jetzt wusste Peter, dass er einen Fehler gemacht hatte.

      »Wenn du dich weigerst, erbt alles der Hund. Du kannst doch schießen?« Wieder fixierte er seinen Sohn mit bohrendem Blick.

      »Wie könnte ich das je verlernen. Du hast es mir ja unter Prügel beigebracht.«

      »Das war nötig, denn du warst und bist einfach ein Weichei. Doch jetzt kannst du beweisen, was in dir steckt.« Der Alte schnippte mit den Fingern. »Wenn Viola Schwierigkeiten macht, dann drohst du ihr und hältst sie mit der Pistole in Schach.«

      »Eine Pistole wird Viola nicht einschüchtern, wenn es um Kiki geht. Das weißt du genau.«

      »Dann wirst du eben schießen.«

      »Du bist verrückt! Ich werde niemals auf meine Schwester schießen.«

      »Entweder du tust, was ich dir befehle, oder du bleibst arm wie eine Kirchenmaus. Deine Entscheidung.«

      »Wir sind da«, unterbrach sie der Chauffeur.

      Peter half ihm dabei, den Rollstuhl auf die Straße zu hieven und vor den Eingang der Klinik zu rollen. Sofort stürzten zwei Krankenschwestern und ein Arzt herbei und assistierten ihm, den Rollstuhl mit Justus in das Foyer zu schieben.

      »Es ist alles vorbereitet, Señor Grunwald«, sagte der Arzt und hielt Peter ein Anmeldeformular entgegen. »Das müssen Sie für Ihren Vater ausfüllen«, sagte er.

      »Mache ich später«, winkte Peter genervt ab. »Zeigen Sie uns die Zimmer.«

      Die Suite bestand aus zwei Räumen im sechsten Stock der Klinik, von denen aus man einen fantastischen Blick über die Altstadt von Palma hatte.

      »Bring mir etwas Starkes zu trinken«, befahl Justus seinem Sohn, als der Arzt die Suite verlassen hatte.

      »Das ist nicht gut in deinem Zustand«, gab Peter zu bedenken.

      »Seit wann sorgst du dich um meine Gesundheit?«

      Peter antwortete nicht, sondern trat ans Fenster. Er hatte seine Schwester verraten, aber war es den Preis wert? Ja, rechtfertigte er sich vor sich selbst. Bald würde er reich und ohne Schulden sein. Dann würde endlich ein neues Leben für ihn beginnen. »Ich mache mich gleich auf den Weg zur Polizei«, sagte er. »Dort lasse ich mir alle wichtigen Akten aushändigen und rede mit dem zuständigen Kommissar.«

      »Bist du verrückt? Du darfst nicht bei der Polizei gesehen werden. Das wirft ein schlechtes Licht auf uns. Der Beamte, der mit dem Fall betraut ist, soll gefälligst hierher in die Klinik kommen.«

      »Ich glaube nicht, dass der Kriminalbeamte das so einfach macht«, gab Peter zu bedenken. »Es ist schließlich eine laufende Ermittlung.«

      »Natürlich wird er das tun. Cervantes, unser spanischer Anwalt, hat bereits mit dem Polizeipräsidenten gesprochen. Wir erhalten Einblick in alle relevanten Unterlagen.«

      »Du hast ja wie immer alles perfekt vorbereitet«, sagte Peter. »Der Polizeipräsident steht wohl auch auf deiner geheimen Lohnliste.«

      »Natürlich, ich will doch nichts dem Zufall überlassen.« Justus griff in seine Sakkotasche und holte eine Visitenkarte hervor. »Hier ist die Nummer des Polizeipräsidenten von Palma. Er soll den zuständigen Beamten vorbeischicken.«

      Peter griff nach der Karte und legte sie auf den Mahagonitisch, der in der Mitte des Salons stand. Dann nahm er sein Handy und wählte. Das Sekretariat des Polizeipräsidenten meldete sich. Als Peter den Namen seines Vaters nannte, wurde er sofort weiterverbunden. Er reichte das Telefon an Justus weiter.

      »Herr von Grunwald, es freut mich, dass Sie Gast in unserer schönen Stadt sind«, hörte Peter den Polizeipräsidenten. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Doktor Cervantes hat mit Ihnen gesprochen, richtig?«, fragte Justus und atmete pfeifend.

      »Ja, Cervantes hat mich bereits informiert.«

      »Ich fühle mich ein wenig schwach und möchte in meiner Suite in der Clinica Rotger bleiben«, sagte Justus. »Schicken Sie den Beamten vorbei, der den Fall der verschwundenen Jenny Mayer bearbeitet.«

      »Es ist eine Kriminalpolizistin, die mit dem Fall betraut ist«, erwiderte der Polizeipräsident.

      »Eine Frau? Kein Wunder, dass man bisher noch keine Spur von dem Kind hat«, schnaubte der Alte.

      »Mit Verlaub, sie ist eine der besten Kriminalbeamtinnen der Insel«, entgegnete der Polizeipräsident unterwürfig.

      »Das ist mir egal. Mich interessieren nur Ergebnisse«, sagte Justus verächtlich.

      »Soll ich Chefinspektorin Ana Ortega zu Ihnen schicken?«

      »Ja, sagen Sie dieser Frau, dass ich sie sprechen will.« Justus lehnte den Kopf zurück und atmete heftig. Die Schläuche in seinen Nasenlöchern bebten. Peter hatte den Eindruck, als würde der Alte gleich zusammenklappen. Sein Vater hatte auch die Einnahme seiner Tabletten vergessen. Aber Peter dachte nicht daran, ihn darauf aufmerksam zu machen. Sollte der Alte doch verrecken.

      »Noch eine Frage, Herr von Grunwald. Weshalb interessiert Sie dieser Fall so besonders?«

      »Das ist eine reine Privatsache. Ich habe mich ja bereits erkenntlich gezeigt.«

      »Natürlich. Ich danke für das Gespräch«, sagte der Polizeipräsident verlegen und beendete das Gespräch.

      Justus drehte sich zu seinem Sohn, und ein böses Lächeln verzerrte sein Gesicht. »Jetzt hole ich mir zurück, was mir schon immer gehört hat.« Dann fuhr er mit seinem Rollstuhl zu dem Mahagonitisch, auf dem noch immer die Pistole lag. »Steck das Ding ein. Du wirst es vielleicht brauchen.«

      »Wozu brauche ich jetzt eine Waffe? Um dich zu erschießen?«, fragte Peter und lächelte zynisch. »Das mache ich mit größtem Vergnügen.«

      »Das würde dir so passen. Du wirst mein Enkelkind finden und zu mir bringen. Das ist die Bedingung, damit du deinen Teil vom Haupterbe bekommst.«

      »Ich habe es dir schon gesagt: Das wird Viola niemals zulassen. Sie wird ihr Kind mit allen Mitteln schützen. Selbst wenn ich sie mit einer bedrohe, wird sie das nicht aufhalten. Sie wird alle Hebel in Bewegung setzen und nicht eher ruhen, bis sie Kiki wieder zurückgeholt hat. Das weißt du genau.«

      »Viola wird keine Gelegenheit mehr dazu haben, denn du wirst sie vorher erschießen.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Drei­und­vierzig

          

        

      

    

    
      Die Clownsmaske, die sie in einen durchsichtigen Spurensicherungsbeutel gesteckt hatte, lag auf dem Tisch. Ana hatte das Gefühl, als würde die Fratze sie unentwegt anstarren und höhnisch grinsen. Langsam bekam sie ihre Fassung zurück. Mit beiden Händen fuhr sie sich über das Gesicht, ehe sie sich zu ihrer Mutter umdrehte.

      »Du weißt, was das ist?«, fragte sie Dolores.

      »Ja, eine hässliche Clownsmaske. Ich verstehe nicht, warum du dich darüber so aufregst«, antwortete ihre Mutter trotzig.

      »Stell dich nicht dumm, Mama. Das ist genau die Clownsmaske, von der Lena Mayer gesprochen hat.«

      »Wer soll das sein?«

      »Das ist die Mutter des verschwundenen Mädchens. Die Zeitungen sind voll davon.«

      »Solche Masken gibt es doch viele.« Dolores verschränkte die Arme vor der Brust und blickte an Ana vorbei aus dem Fenster. »Luca war immer dein Lieblingscousin. Ihr habt euch so gut verstanden. Und jetzt willst du ihn wirklich ins Gefängnis bringen.«

      »Das stimmt. Aber er hat etwas mit dem Verschwinden des kleinen Mädchens zu tun«, sagte Ana laut und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Er ist ein Entführer.«

      »Nein, das glaube ich nicht. Luca ist ein braver Junge, er ist da sicher schuldlos in etwas hineingerutscht. Wahrscheinlich hat man ihm die Maske nur zum Aufbewahren gegeben«, verteidigte ihre Mutter Luca.

      So war es früher schon gewesen. Wenn Luca Mist gebaut hatte, dann fand Dolores immer einen Grund, weshalb er eigentlich nichts dafür konnte. Aber jetzt war es etwas anderes. Jetzt ging es um ein Kapitalverbrechen und nicht um kleine Diebstähle und Drogendeals.

      »Das glaubst du doch selbst nicht. Ich habe Luca gestern im Antiquari getroffen. Er war völlig neben der Spur. Bevor ich mit ihm reden konnte, ist er wieder verschwunden. Ich mache mir Sorgen um ihn, verstehst du?« Ana ging auf ihre Mutter zu und fasste sie an den Schultern. »Mama«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »du musst mir jetzt alles erzählen, was du weißt. Nur so kann ich Luca helfen.«

      »Ist ja gut.« Dolores wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und setzte sich wieder an den Küchentisch. »Luca war vor zwei Wochen hier und hat gesagt, dass wir bald viel Geld haben werden.«

      »Hast du ihn gefragt, woher das Geld stammt?«

      »Nein, ich habe mich nur für ihn gefreut. Bald würde er das Geld beisammenhaben, um in Campos ein Fitnessstudio zu eröffnen.«

      »Wieso ausgerechnet in Campos?«, fragte Ana. Luca hatte Campos nie erwähnt, auch seine Freunde stammten alle aus Palma oder den angrenzenden Gemeinden.

      »Campos ist keine Touristenstadt, und von dort ist es nicht weit nach Santanyi und Cala Figuera«, antwortete Dolores.

      »Hat Luca Freunde in dieser Gegend?«, fragte Ana, die sich keinen Reim darauf machen konnte.

      »Seine Freundin hat eine Zeit lang in Santanyi gewohnt«, sagte Dolores.

      »Luca hat eine neue Freundin? Davon hast du mir ja nie etwas erzählt.« Ana runzelte erstaunt die Stirn. War das die Gestalt gewesen, die im Antiquari nach ihm gerufen hatte? »Wie heißt sie?«

      »Ihren Namen habe ich mir nicht gemerkt.« Dolores schüttelte den Kopf und starrte gebannt auf das Diario de Mallorca mit den Lotteriezahlen. »Deutsch klingt so fremd für mich.«

      »Seine Freundin ist eine Deutsche?« Es wurde immer bizarrer. Luca hatte etwas mit dem Verschwinden der kleinen Jenny zu tun und seine Freundin war eine Deutsche.

      »Ja, eine deutsche Frau.«

      »Wie sieht sie aus? Kannst du sie beschreiben?«

      »Luca hat sie nie hierhergebracht. Es wäre noch zu früh, hat er gesagt. Aber wenn sie dann auf ihrer Finca wohnen, mit Pferden und Schafen, dann bekäme ich ein eigenes schönes Zimmer. So ist Luca, er denkt immer zuerst an seine Mutter.«

      »Du bist nicht seine Mutter«, erwiderte Ana heftig. »Und das mit der Finca sind doch alles Hirngespinste. Das kann sich Luca nie leisten. Du kennst also weder ihren Namen noch weißt du, wie sie aussieht, richtig?«

      »Ich habe sie nur einmal von Weitem gesehen. Sie war wie eine Hippiefrau aus Ibiza gekleidet und hatte ein Kind an der Hand.«

      »Ein Kind? Das könnten Lena und Jenny gewesen sein.« In Anas Kopf rotierten die Gedanken. Wenn Lena die Freundin von Luca war, weshalb dann diese komplizierte Entführung? Es musste mit Hamburg und diesem ominösen Anruf zu tun haben. »Was war das für ein Kind? Versuche dich zu erinnern.«

      »Frag nicht so viel. Ich bin schon alt und kann mir nichts mehr merken«, blockte Dolores ab.

      »Ist ja gut, Mama«, seufzte sie. »Könnte Luca bei seiner Freundin in Santanyi untergetaucht sein?«

      »Sie wohnt jetzt in Palma.« Anas Mutter erhob sich schwerfällig von dem Küchenstuhl und schlurfte gebeugt zu einer Anrichte. Nach dem Gespräch schien sie plötzlich um Jahre gealtert. »Ich muss irgendwo noch die Adresse haben«, murmelte sie. »Ach, da ist sie ja!« Dolores reichte Ana einen Zettel.

      »Oh, Sa Riera, nicht gerade ein Viertel, in dem viele Ausländer wohnen«, meinte Ana nach einem Blick auf die Anschrift. Sie packte die falsche Markentasche in einen Müllsack und legte den Beutel der Spurensicherung dazu.

      »Die Tasche und die Maske nehme ich mit zur Polizei. Aber zuerst fahre ich zu der Adresse. Wenn ich Luca dort antreffe, dann rede ich zunächst mit ihm. Ich will wissen, was er mit der ganzen Sache zu tun hat. Ich werde ihn nicht sofort verhaften«, versuchte sie ihre Mutter zu beruhigen.

      »Versprich mir, dass du alles tust, um ihm zu helfen«, sagte Dolores mit leiser Stimme. »Wir sind doch eine Familie.«

      »Das kann ich dir diesmal nicht versprechen«, erwiderte Ana und ging, ohne sich zu verabschieden.

      Als sie in ihrem Wagen saß, musste sie zunächst heftig schlucken. Sie hatte keine Ahnung, wie sie jemals aus dieser Sache herauskommen würde, ohne ihre Familie zu verraten.

      Wie in Trance fuhr sie die Carrer d’Aragó entlang, um zu den Avenidas zu gelangen. Immer wieder tauchte das hübsche Gesicht von Luca vor ihrem geistigen Auge auf. Wann war er auf den falschen Weg geraten?

      Das Schrillen des Handys schreckte sie aus ihren Gedanken.

      »Wo steckst du die ganze Zeit?«, fragte El Papa schlecht gelaunt.

      »Ich gehe einem Hinweis nach«, sagte sie ausweichend. »Bin aber bald zurück im Präsidium.«

      »Vergiss den Hinweis«, sagte El Papa. »Du fährst sofort in die Clinica Rotger. Es ist ein wichtiger Zeuge aufgetaucht.«

      »Was für ein Zeuge?« Ana stoppte ihren Wagen in einer Hauseinfahrt, um besser telefonieren zu können.

      »Es ist der Bruder von Viola von Grunwald«, antwortete El Papa.

      »Wer ist Viola von Grunwald?« Blitzschnell durchforschte Ana ihr Gedächtnis, aber der Name war ihr noch nie untergekommen. »Kenne ich nicht.«

      »Doch du kennst sie. Und zwar sehr gut. Das ist der richtige Name von Lena Mayer.«

      »Endlich wissen wir ihren Namen. Das ist ja unglaublich«, sagte Ana erfreut.

      »Es ist übrigens kein normaler Zeuge, sondern du wirst ihn über den Stand unserer Ermittlungen informieren.«

      »Aber das ist doch ein laufendes Verfahren«, widersprach Ana.

      »Der Polizeipräsident hat seine Einwilligung gegeben«, antwortete El Papa kurz angebunden.

      »Darf er das überhaupt?«, ließ Ana nicht locker.

      »Frag nicht so viel, sondern mach, was ich sage. Das ist eine Dienstanweisung.«

      »Okay, ich muss noch schnell etwas überprüfen, dann fahre ich in die Clinica Rotger«, lenkte Ana ein.

      »Habe ich mich nicht klar ausgedrückt?«, knurrte El Papa gereizt. Ana horchte erstaunt auf, so hatte sie ihren Chef schon lange nicht mehr erlebt. »Du fährst sofort in die Klinik.«

      »Ich habe schon verstanden«, murmelte sie und warf das Handy auf den Beifahrersitz.

      Sie parkte direkt vor dem Glaseingang der Klinik und legte das Policia-Schild auf das Armaturenbrett ihres Wagens. Ein Arzt erwartete sie schon und führte sie zu einem Aufzug.

      »Es ist ein privater Lift«, meinte er, als er einen Schlüssel in die Öffnung steckte und sanft herumdrehte. Schweigend fuhren sie nach oben. Ana war noch nie in den oberen Räumen der Clinica Rotger gewesen, dort, wo sich die Reichen und Schönen hermetisch abgeriegelt erholten.

      »Da sind wir«, sagte der Arzt und blieb stehen. Ana betrat eine Suite, von der aus man einen fantastischen Blick bis zum Hafen hatte. Aber der Blick war Ana egal, viel interessanter waren die beiden Männer, die in dem hellen Raum an einem runden Mahagonitisch saßen. Ein alter Mann in einem Rollstuhl, aus dessen Nasenlöchern dünne Schläuche zu einem Sauerstoffgerät führten, das an der Lehne befestigt war. Er hatte ein schmales bleiches Gesicht und atmete schwer, aber seine Augen blitzten hellwach. Der andere Mann war um die dreißig Jahre alt und hatte kurzes rötliches Haar. Auf den ersten Blick erkannte man die Familienähnlichkeit zwischen ihm und Lena Mayer.

      »Peter von Grunwald«, stellte sich der jüngere Mann vor und deutete einen Diener an. »Das ist mein Vater Justus von Grunwald. Können wir uns auf Englisch unterhalten?«

      »Ana Ortega, Chefinspektorin der Policia Nacional. Englisch ist kein Problem.«

      »Berichten Sie uns über den Stand der Ermittlungen«, sagte der Alte mit einer befehlsgewohnten Stimme. »Aber sparen Sie sich Abschweifungen. Ich will nur die Fakten wissen. Wo ist mein Enkelkind?«

      »Wir wissen noch nicht, wo Jenny ist, aber …«

      »Meine Enkelin heißt Kiki«, unterbrach sie Justus von Grunwald. »Los, weiter.«

      »Heute haben wir zwei wichtige Indizien sicherstellen können, die im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Jenny oder Kiki stehen.«

      »Was sind das für Indizien?«, fragte Peter von Grunwald, der bisher geschwiegen hatte.

      »Darüber kann ich noch nichts sagen. Ich brauche zuerst die Analyse der Spurensicherung.«

      »Das dauert mir alles viel zu lange. Ich werde eine private Sicherheitsfirma anheuern, die nach meiner Enkelin sucht. Die spanische Polizei ist ja vollkommen unfähig«, beschwerte sich Justus von Grunwald.

      Ana wollte etwas darauf erwidern, doch in diesem Moment läutete ihr Handy. Es war eine unterdrückte Nummer.

      »Hallo?«

      »Ana, du musst mir helfen!« Es war Luca. Seine Stimme klang panisch.

      »Wo bist du?«

      »In einer Wohnung in Sa Riera.« Hektisch gab Luca eine Adresse durch. Ana zuckte zusammen. Es war dieselbe Straße, die ihre Mutter genannt hatte.

      »Ich bin im Augenblick mitten in einer Besprechung«, flüsterte sie, damit die beiden Männer nicht mithören konnten.

      »Ana, bitte beeile dich. Ich habe solche Angst, denn ich glaube, man will mich töten.«
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      Die Klinge des Springmessers sirrte durch die Luft, und Svenja konnte nur im letzten Moment ausweichen.

      »Keine Polizei!«, zischte Lena. »Hast du mich verstanden?« Wieder machte sie eine schnelle Bewegung.

      Svenja zuckte erschrocken zurück, doch Lena bohrte die Messerklinge nur in das Holz der Tischplatte.

      »Ich habe genug von dem ewigen Versteckspiel«, sagte Lena. Plötzlich ließ sie das Messer los, als würde der Griff glühen. »Ich kann nicht mehr. Ich habe es so satt.« Sie sackte auf dem Boden zusammen und begann hemmungslos zu weinen.

      Vorsichtig zog Svenja das Springmesser aus der Tischplatte, klappte es zusammen und steckte es in ihre Hosentasche. Dann beugte sie sich zu Lena und umarmte sie spontan. »Was ist bloß los mit dir?« Sanft strich sie über ihr kupferrotes Haar.

      »Die sind bestimmt schon hier«, schluchzte Lena. »Jetzt werden sie mich holen und mir mein Kind wegnehmen. Dann werde ich Jenny sicher niemals wiedersehen.« Heftig klammerte sie sich an Svenja. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, fühlte ich, dass du auch eine schlimme Vergangenheit hast. Das verbindet uns, deshalb konnte ich dir auch von Anfang an trauen.«

      »Wenn du mir schon vertraust, dann sag mir deinen richtigen Namen.«

      »Okay. Lassen wir die Heimlichkeiten. Ich heiße Viola von Grunwald und meine Tochter heißt Kiki. Aber ich hasse diesen Namen, den er mir gegeben hat. Ich will, dass du mich weiter Lena nennst.«

      »In Ordnung. Für mich bist du weiterhin Lena.«

      »Danke.« Lena schmiegte sich eng an Svenja und beruhigte sich ein wenig.

      »Erzähle mir, was in deiner Vergangenheit geschehen ist und wer er ist.«, forderte Svenja sie mit sanfter Stimme auf.

      »Alles begann damit, dass ich schuld am Tod meiner Mutter war. Sie ist bei meiner Geburt gestorben, und mein Vater machte mich dafür verantwortlich. Als ich klein war, sagte er immer zu mir: Du bist ein Mädchen mit großer Schuld. Für ewige Zeit trägst du eine Mädchenschuld mit dir herum.«

      »Was ist dein Vater bloß für ein böser Mensch!«, sagte Svenja voller Abscheu.

      »Ich wuchs in einer Villa in Hamburg auf, in der es keine Liebe gab«, redete Lena weiter. »Weder für mich noch für meinen Bruder. Peter wurde mit Schlägen gefügig gemacht, ich mit Psychoterror. Schon früh musste ich die Stelle meiner Mutter einnehmen. Nicht nur beim Kochen oder Hauswirtschaften, nein, auch, was andere Dinge betrifft. Du verstehst schon, ich übernahm im Bett die Rolle meiner Mutter für meinen Vater. Es war grauenhaft.« Lena verstummte und senkte den Kopf. Wieder wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt.

      Svenja wartete geduldig, bis sie sich geräuspert hatte und weitersprach.

      »Ich hatte nur tagsüber ein Kinderzimmer, nachts musste ich im Herrenzimmer meines Vaters schlafen. Wenn die Hausangestellten zu Bett gegangen waren und auch mein Bruder bereits schlief, dann holte er mich zu sich. Dann war er mit einem Mal nett und erzählte mir Geschichten von meiner Mutter. Redete mit mir, als wäre ich sie, nannte mich bei ihrem Namen und streichelte mich, so wie er sie gestreichelt hatte.«

      »Das ist ja widerlich!«, entfuhr es Svenja, die mit zusammengepressten Lippen zuhörte.

      »Jahrelang ging das so. Kannst du dir das vorstellen? Ich hatte kein eigenes Leben, keine Freunde. Ich wurde von einem Privatlehrer erzogen und lebte wie eine Gefangene in der Villa.«

      »Aber hast du dich gar nicht dagegen gewehrt oder dich irgendjemandem anvertraut?«, wunderte sich Svenja.

      »Versetze dich doch in meine Lage. Ich hatte keine Freunde und war nur mit dem Privatlehrer und der Haushälterin zusammen. Beide waren von meinem Vater finanziell abhängig und sagten kein Wort. Und mein Bruder war von meinem Vater aufgehetzt worden und hasste mich.«

      »Aber du hast es dann doch noch geschafft, diesem Terrorregime zu entkommen«, machte Svenja ihr Mut.

      »Bis zu meinem neunzehnten Lebensjahr wusste ich nichts von der Welt. Ich hatte mich schon daran gewöhnt, im Bett meines Vaters zu schlafen. Als Ersatz für seine Frau, die ich ja auf dem Gewissen hatte.« Lena verbarg ihr Gesicht hinter ihren Haaren und schwieg.

      »Dann passierte die Katastrophe«, sagte Lena nach einer langen Pause ganz leise.

      »Welche Katastrophe?«, fragte Svenja behutsam. Die junge Frau tat ihr unendlich leid, und sie drückte Lena einen Kuss auf die Stirn.

      »Darüber kann ich jetzt nicht reden«, murmelte sie durch ihren Wust kupferfarbener Haare hindurch. »Ich erzähle es dir ein anderes Mal.«

      Svenja schob Lena die Haare aus dem Gesicht und blickte ihr in die Augen. »Lass dir Zeit. Ich habe nur noch eine Frage an dich. Aber sei genauso ehrlich wie gerade eben. Hast du etwas mit Jennys Verschwinden zu tun?«

      »O Gott, nein! Jenny ist doch mein Ein und Alles.« Lena begann wieder zu weinen und schüttelte heftig den Kopf. »Es ist genauso, wie ich es der Polizei erzählt habe. Am Rand des Rummelplatzes stand dieser Clown und Jenny lief auf ihn zu und …« Plötzlich stockte Lena und schloss die Augen.

      »Was ist?«, fragte Svenja überrascht.

      »Warte, warte. Ich erinnere mich gerade an etwas.« Mit einem Mal war Lena wie verwandelt. Sie löste sich aus der Umarmung von Svenja und stand auf. Setzte sich an den Küchentisch. »Ich muss mich erinnern«, murmelte sie in einem fort. »Ja, jetzt weiß ich es wieder.«

      »Sag es einfach gerade heraus, sonst vergisst du es vielleicht noch.«

      »Der Clown stand am Rand des Rummelplatzes und Jenny lief auf ihn zu. Er hob grüßend die Hand und sagte etwas zu mir.«

      »Was hat er gesagt? Erinnere dich.«

      »Gleich, ich muss nur die Bilder in meinem Kopf sortieren.« Lena presste die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen und schloss erneut die Augen. »Er sagte: Que tal, Viola? Wie geht’s, Viola.«

      »Woher kannte er deinen wirklichen Namen?«, fragte Svenja verblüfft.

      »Eben, das frage ich mich jetzt auch.« Erschrocken presste Lena die Hand vor den Mund. »O Gott, wie konnte ich nur so naiv sein.«

      »Was ist?«

      Lena sprang auf und packte Svenja an den Händen.

      »Wir müssen sofort los! Ich weiß jetzt, wo Jenny ist.«
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      Die Straße, auf der Ana zu der Adresse in Sa Riera fuhr, führte an einem großen Freizeitpark in Palma vorbei. Die Häuser, die an den Park grenzten, waren mit Graffitis besprüht, und die ungepflegten Rasenflächen, die hinunter zum Park führten, erinnerten an die ausufernden Suburbs in einer südamerikanischen Metropole.

      Justus und Peter von Grunwald waren sehr wütend gewesen, als Ana überstürzt aufbrach. Der alte Grunwald drohte ihr unverhohlen mit seinen Beziehungen, während sein Sohn leise etwas von Konsequenzen murmelte. Am liebsten hätte Ana ihnen ins Gesicht gesagt, was für verkommene Subjekte sie in ihren Augen waren, aber das hätte man dann auf ihre Herkunft zurückgeführt. »Ein Gossenkind bleibt eben ein Gossenkind«, hätten ihre Feinde im Präsidium höhnisch gesagt. Deshalb machte sie gute Miene zum bösen Spiel und murmelte etwas von einem Notfall. Sie würden sich beschweren, und das würde für Ana Folgen haben, das war klar. Doch das war ihr in diesem Moment egal. Jetzt musste sie einfach Luca finden und ihm helfen.

      Ihr Cousin war in der Wohnung seiner Freundin untergetaucht, genau wie sie gedacht hatte. Der Verkehr war dicht, und die Zeit wurde knapp. Mit waghalsigen Überholmanövern gewann Ana wertvolle Sekunden. Noch immer hatte sie keinen Plan, wie sie vorgehen sollte. Sie musste Luca festnehmen, so viel stand fest. Was dann weiter mit ihm geschehen würde, wollte sie sich überhaupt nicht ausmalen. Aber zuerst musste sie mit ihm sprechen. Wenn er das Versteck, in dem Jenny gefangen gehalten wurde, kannte, dann könnte sich das mildernd auf eine Haftstrafe auswirken. Vielleicht konnte Luca sogar als Kronzeuge auftreten.

      Das alles ging Ana durch den Kopf, während sie die endlos lange, staubige Straße entlangraste. Links und rechts parkten dicht an dicht die Kleinwagen der Einwohner. Endlich hatte sie das Haus erreicht. Es war ein unverputztes mehrstöckiges Mietshaus, das direkt an die Ausläufer des Sa-Riera-Parks angrenzte. Auch hier war alles zugeparkt, doch dann fuhr ein schmutziger Kleinwagen aus einer Parklücke. Ana zwängte sich auf den Stellplatz und stieg aus.

      Die Eingangstür des Hauses stand weit offen. Sie hastete hinein. Die Treppe war aus rohem Beton, und das Geländer bestand aus zusammengenagelten Brettern. Es schien, als wäre dem Hausbesitzer irgendwann das Geld für die Fertigstellung des Gebäudes ausgegangen.

      Aber in welcher Wohnung befand sich Luca? Spontan klopfte Ana im ersten Stock an eine Tür. Eine gedrungene Frau in einem geblümten Kleid öffnete und beäugte sie misstrauisch. Ihre Miene hellte sich sofort auf, als Ana im Dialekt mit ihr redete. »Ich suche eine Ausländerin, die hier wohnt«, sagte sie. »Und diesen Mann.« Sie zog ein Foto von Luca aus ihrer Cargohose und zeigte es der Frau.

      »O ja, den hübschen Kerl habe ich gesehen. Tür 3B im dritten Stock«, gab die Frau bereitwillig Auskunft. »Ist das dein Freund?«, fragte sie neugierig.

      »Ja«, log Ana. »Und er hat etwas mit einer Ausländerin.«

      »Die deutschen Frauen angeln sich immer die hübschesten Typen«, rief ihr die Frau hinterher. »Aber wir Spanierinnen holen sie uns zurück.«

      Ana gab keine Antwort, sondern eilte nach oben, nahm immer zwei Stufen auf einmal. Dann stand sie vor Tür 3B. Ihr Herz schlug wild, und sie zog ihre Pistole aus dem Schulterhalfter, entsicherte sie und klopfte an die Tür.

      »Luca, bist du da drinnen?«

      Nichts rührte sich.

      Ana klopfte ein weiteres Mal. »Luca? So antworte doch!« Jetzt glaubte, sie ein Geräusch zu hören, es klang wie ein leises Stöhnen. Vorsichtig drehte sie den Türknopf. Es war nicht abgesperrt, und die Tür schwang auf. Sie stand sofort in einer Wohnküche und sah sich um. Ein Sofa, ein Tisch und eine Küchenzeile waren alles an Mobiliar.

      »Luca?«, rief sie und hielt ihre Waffe mit beiden Händen schussbereit. Wieder hörte sie ein leises Stöhnen. Es kam aus einem Raum, der hinter der Wohnküche lag. Vorsichtig schlich Ana weiter. Das Stöhnen wurde lauter, je näher sie dem Zimmer kam. Die Tür stand halb offen, und Ana konnte die Umrisse eines Bettes sehen. Vorsichtig stieß sie die Tür weiter auf. Das Bett war leer, aber die weißen Leintücher waren blutbefleckt. Auch an der Wand sah sie bogenförmige Blutspritzer.

      »Luca, bist du hier?«, sagte sie und spürte den Kloß in ihrem Hals dicker werden. »Ich bin’s, Ana.«

      »Ah!« Ein lautes Stöhnen war die Antwort.

      Schnell huschte sie zur Seite neben das Bett. Luca lag in einer riesigen Blutlache auf dem Boden. Sein Gesicht war kalkweiß, und seine Augen blickten starr an die Decke. Sein weißes T-Shirt war vorne blutgetränkt, und sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch.

      »Ana!«, ächzte er und hob seine blutige Hand.

      »Was ist passiert?«, fragte Ana. Sie kniete sich zu ihm hin und sah seine Wunden. Es waren eindeutig Schussverletzungen.

      »Sie hat auf mich geschossen«, keuchte Luca. »Ich wollte die ganze Aktion abbrechen. Da hat sie mich einfach niedergeschossen.«

      »Woher hat sie eine Pistole?«, fragte Ana verwirrt. »Eine Waffe kriegt man nicht einfach auf dem Flohmarkt.«

      »Von mir. Es ist die Pistole, die ich dir gestohlen habe, Ana. Es tut mir so leid.«

      »Ach du Scheiße!« Ana blickte an die Decke. Luca hatte ihre private Waffe in einem unbeobachteten Moment aus dem Schrank in ihrer Wohnung gestohlen. Sie hatte ihn zur Rede gestellt, und er hatte gesagt, dass er die Waffe verkauft hätte. Wegen seinen Vorstrafen verzichtete sie auf eine Anzeige. Aber Luca hatte gelogen. Er hatte die Waffe als Schutz bei seinen Drogendeals benutzt, und jetzt war er damit angeschossen worden. Es war ein komplettes Desaster.

      »Ana, ich habe dich angelogen. Jetzt muss ich mit meinem Tod dafür büßen!«

      »Sag so etwas nicht. Ich rufe jetzt den Notarzt.« Mit zittrigen Fingern fischte Ana das Handy aus ihrer Hosentasche und wollte den Notruf wählen. Doch Luca hielt sie mit seiner blutverschmierten Hand zurück.

      »Das hat keinen Sinn mehr«, krächzte er. »Du musst jetzt Jenny retten.«

      »Was hast du mit ihrem Verschwinden zu tun?«

      »Ich dachte, es wäre schnell verdientes Geld, als mir Katja den Vorschlag machte.«

      »Wieso Katja? Ich dachte, Lena ist deine Freundin?«, fragte Ana verwirrt.

      »Nein, wie kommst du darauf? Katja hatte die Idee, Jenny zu entführen, um Geld von Lenas Vater zu erpressen.« Luca hustete, und ein dünner Blutstreifen sickerte aus seinem Mundwinkel.

      »Stopp. Rede nicht mehr weiter. Du brauchst einen Arzt.«

      »Nein! Hör mir zu. Lena ist die Tochter eines reichen Bankers. Sie hat nur ihren Namen geändert, weil etwas in ihrer Familie vorgefallen ist. Katja wollte nicht darüber reden. Egal.« Wieder spuckte Luca Blut und hustete heftig.

      »Ich weiß das alles. Wo ist das Kind?«

      »Ich habe Jenny zu der geheimen Grotte in Cala Figuera gebracht.«

      »Was für eine Grotte?«, fragte Ana nervös und strich ihm über die eingefallenen Wangen. »Bitte sag mir, wo in Cala Figuera das ist.«

      »Unterhalb der verlassenen Villa eines Schriftstellers. Niemand kennt die kleine Bucht am Fuß der Felsen. Aber du musst dich beeilen, Katja wird das Kind bald töten«, keuchte er. Sein Kopf sackte zur Seite und seine Augen wirkten glasig.

      »Luca, sieh mich an!« Ana klopfte ihm auf die Wangen. »Rede mit mir! Du schaffst das!« Wieder griff sie nach ihrem Handy und wählte den Notruf. Hektisch nannte sie die Adresse und beugte sich dann wieder zu Luca.

      Noch einmal bäumte er sich auf und krallte seine Finger in Anas T-Shirt. Immer mehr Blut quoll aus seinem Mund, als er zu reden versuchte.

      »Versprich mir etwas!«

      »Was soll ich dir versprechen?« Schon wieder musste sie jemandem ein Versprechen geben. Würde es ihr gelingen, all diese Versprechen zu halten?

      »Sag Mama Dolores, dass ich meinen großen Deal durchgezogen habe. Ich will nicht als Loser sterben.«

      »Du bist kein Verlierer, Luca«, flüsterte sie und konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.

      »Doch, Ana, das bin ich.« Sein Kopf sackte zur Seite, er atmete schwer.

      »Luca! O mein Gott! Wo bleibt der Krankenwagen«, rief Ana voller Verzweiflung und stand langsam auf. Sie fühlte sich wie benommen. Luca war schwer verletzt, doch er hatte ihr noch geholfen, das würde sich mildernd auswirken. Jetzt wusste sie wenigstens, wo die Kleine war.

      Ihr Handy klingelte.

      »Was hast du dir da geleistet!« Es war El Papa, und er klang sehr aufgebracht.

      »Wovon redest du?«

      »Du bist einfach aus der Clinica Rotger verschwunden! Die beiden Deutschen kochen vor Wut.«

      »Ja, ich bin in einer Wohnung in Sa Riera. Hier gibt es einen Schwerverletzten. Ich warte auf das Einsatzkommando.«

      »Du wartest auf niemanden.«

      »Wieso?«

      »Du bist draußen! Der Polizeipräsident persönlich hat dich vom Dienst suspendiert. Barcelona übernimmt den Fall.«

      »Das habe ich seinen deutschen Freunden zu verdanken.«

      »So ist es. Ich hätte ein wenig mehr Diplomatie von dir erwartet. Melde dich im Präsidium und gib deine Waffe bei mir ab.«

      »Aber ich weiß, wo Jenny gefangen gehalten wird«, sagte Ana.

      »Okay. Vergiss die Suspendierung. Ich organisiere einen Hubschrauber für dich. Das nehme ich auf meine eigene Kappe«, knurrte El Papa.

      »Das ist wirklich sehr mutig von dir.«

      »Schon gut. Wozu brauchen wir Barcelona, wenn die beste Kriminalpolizistin hier arbeitet.«

      »Danke«, sagte Ana und legte auf. Sie starrte an die Wand, die mit Lucas Blut vollgespritzt war und wie ein Gemälde aussah. Wie würde ihre Mutter die Nachricht von seiner schweren Verwundung wohl aufnehmen?

      Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Die Eingangstür wurde leise geöffnet. Ana zog ihre Waffe und stellte sich hinter die Zimmertür in den toten Winkel. Zögernde Schritte waren zu hören, dann wurde die Schlafzimmertür aufgestoßen und eine Gestalt trat ein.

      Mit gezogener Waffe sprang Ana aus dem Schatten und rief: »Hände über den Kopf und langsam umdrehen!«
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      Svenja spürte den Lauf einer Pistole im Genick und erstarrte. Katja war noch in der Wohnung.

      »Hände über den Kopf und langsam umdrehen!«

      Es war Anas Stimme.

      »Ich bin’s, Svenja. Lena ist bei mir.«

      »Was macht ihr denn hier?«, fragte Ana überrascht.

      »Katja hat Jenny entführt«, sagte Lena, die ebenfalls ins Schlafzimmer trat. »Ich konnte mich plötzlich wieder erinnern, was der Clown auf dem Rummelplatz zu mir gesagt hat. Aber wo ist Jenny?«, fragte sie dann und ging weiter ins Zimmer, ehe Ana sie zurückhalten konnte. Entsetzt prallte sie zurück, als sie Luca auf dem Boden sah.

      »Hier liegt ein toter Mann«, kreischte sie panisch. »Wer ist das?«

      »Er ist nicht tot. Raus mit euch! Das ist ein Tatort!« Ana schob Svenja und Lena zur Tür.

      »Ist Jenny hier irgendwo?«, rief Lena.

      »Sie ist nicht hier. Aber ich weiß, wo Katja sie versteckt hat.«

      »Wo, du musst es mir sagen!« Lena war außer sich und packte Ana an den Schultern. »Bitte! Ich bin doch die Mutter!«

      »Sie ist in Cala Figuera. In einer Grotte, die zur verlassenen Villa eines Schriftstellers gehört. Ich fliege gleich mit dem Hubschrauber dorthin. Du und Svenja, ihr fahrt nach Hause und wartet, bis wir euch Bescheid geben. Dann holt dich ein Wagen ab und bringt dich zu deiner Tochter. Ist das so in Ordnung für dich?«

      »Ja.« Lena nickte. Svenja nahm sie am Arm und zog sie aus der Wohnung. Langsam stiegen sie die Treppe nach unten und gingen zu Lenas Wagen.

      »Ich warte auf keinen Fall, ich will zu meiner Tochter!«, sagte Lena plötzlich, als Svenja den Motor anließ.

      »Aber du hast gehört, was Ana gesagt hat, wir sollen warten, bis man uns verständigt«, gab Svenja zu bedenken.

      »Darauf pfeife ich. Ich fahre jetzt nach Cala Figuera. Kommst du mit?«

      »Natürlich. Ich lasse dich doch nicht alleine«, sagte Svenja.

      Die Villa des amerikanischen Schriftstellers William Blunt war direkt an den Rand einer Felszunge gebaut, die in das Meer hinausragte. Von Weitem sah es aus, als würde das flache Haus über dem Meer schweben und sich mit dem endlosen Horizont vereinen.

      »Das muss es sein«, sagte Lena zu Svenja, als sie mit dem Wagen auf einer schmalen Straße an den Felsen entlangfuhren, und deutete auf das moderne Betongebäude.

      »Bist du dir sicher?«

      »Ja! Das ist die Villa dieses Schriftstellers. Er ist schon lange tot, und die Erben konnten sich nicht einigen, deshalb steht das Haus leer und verfällt. Das habe ich gelesen«, sagte Lena und bedachte Svenja mit einem entschlossenen Blick. »Du kannst ja hierbleiben, wenn du willst. Dann suche ich eben alleine meine Tochter.«

      »Beruhige dich. Natürlich begleite ich dich.«

      Svenja stellte den Wagen in einer ruhigen Seitengasse oberhalb des Zentrums des kleinen Dorfes Cala Figuera ab. Von hier aus wirkte der Ort heruntergekommen und verlassen. Viele ehemalige Hotelgebäude standen leer, andere waren irgendwann im Rohbau stecken geblieben und niemals fertiggestellt worden. In ungepflegten Gärten wucherte das Unkraut, und verdorrte Palmwedel hingen über dem aufgeplatzten Gehsteig. Doch wenn man sich umdrehte und zum Hafen hinunterblickte, dann sah man das tiefblaue Meer, das sich weit draußen mit dem Horizont zu einer einzigen Farbensymphonie vereinigte.

      In der glühenden Hitze gingen sie auf das Eingangstor zu. Aus der Nähe betrachtet, machte das Anwesen einen verwilderten und maroden Eindruck. Das Tor hing schräg in den Angeln, der Kiesweg zum Haus war mit Unkraut überwuchert.

      »Sehen wir uns einmal um«, sagte Svenja, »bleib dicht hinter mir.«

      »Nein! Ich gehe vor!« Lena schob sich an ihr vorbei und lief auf das Haus zu. Der flache Bungalow sah verwahrlost aus. Die Betonwände waren feucht und zum Teil mit Rissen übersät. An einer Seite hat jemand »Kapitalisten« auf die Wand gesprayt. Die Fenster waren teilweise mit dicken Eisengittern geschützt, andere waren einfach zugemauert worden. Lena rannte an dem Schwimmbecken vorbei, das direkt in den Horizont hinausragte. Das Wasser im Becken war trübe, und die vertrockneten Büsche raschelten im Wind. Alles wirkte deprimierend.

      »Pass auf, dass du nicht abstürzt!«, rief ihr Svenja hinterher, als Lena an den Rand der Felsen trat.

      »Hier geht’s in die Bucht hinunter«, sagte Lena und verschwand plötzlich.

      »Wo bist du?« Svenja blickte umher, konnte sie aber nirgends entdecken. Dann sah sie die steile Steintreppe, die nach unten führte. Lena hatte bereits mehr als die Hälfte zurückgelegt und sprang geschickt über fehlende Stufen, die das Meer weggespült hatte.

      Svenja hastete hinterher. Lena war wie von Sinnen, ihre Mutterinstinkte gaben ihr die Kraft, weiterzulaufen, sie flog förmlich über die Steine. Ihre rötlichen Haare flatterten im Wind und leuchteten wie Feuer, als sie über den Kiesstrand lief, um zu der Höhle zu gelangen. Dann war sie auf einmal aus Svenjas Blickfeld verschwunden.

      »Lena warte, das ist gefährlich!« Doch Svenjas Stimme wurde vom Rauschen des Meeres und vom Heulen des Windes übertönt. Endlich hatte auch sie den kleinen Strand erreicht. Schnell sprang sie über die letzten Treppenstufen. Sie verfing sich mit einem Fuß in einem aus dem Felsen wuchernden Dornengestrüpp und landete mit den Knien auf den scharfkantigen Steinen.

      »Autsch!«

      Sie begutachtete ihre aufgeschlagenen Knie. Ein wenig Blut quoll aus den Hautabschürfungen. Aber sie hatte keine Zeit, sich damit zu befassen. Wo war Lena? Svenja lief über den Kieselstrand, konnte sie aber nirgends sehen. Doch dann entdeckte sie die Grotte, die direkt neben dem Strand lag. Um den Eingang zu erreichen, musste man durch das knietiefe Wasser waten. Schon jetzt spürte Svenja die Strömung, die um ihre Beine wirbelte und sie nach draußen ziehen wollte. Vorsichtig ging sie weiter.

      Die Grotte hatte eine hohe gewölbte Decke wie eine Kathedrale. Riesige Stalaktiten hingen weit nach unten und reflektierten diffus das tiefblaue Wasser. Es war ein berauschendes Farbenspiel, das die Grotte in ein warmes Licht tauchte. Lena stand mit dem Rücken zu ihr bereits bis zur Brust im Wasser und starrte gebannt auf ein helles Blitzen im Hintergrund.

      »Lena, was ist?«, flüsterte Svenja, doch Lena machte keinerlei Anstalten, sich umzudrehen.

      »Wie gehen wir jetzt vor? Siehst du etwas?«, sagte sie diesmal lauter.

      »Nein! Bitte nicht!«, rief Lena plötzlich vor Entsetzen.

      »Was ist los mit dir?«, fragte Svenja nervös.

      Einen Moment lang herrschte Stille und man hörte nur das Klatschen der Wellen an die Felsen.

      Plötzlich hörte sie die Stimme von Katja: »Viola sieht ihre Tochter gerade zum letzten Mal!«
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      Der Hubschrauber flog tief über die ausgedörrten Felder im Südosten der Insel, ehe er die felsige Küste von Cala Figuera erreichte. Ana hatte Kopfhörer auf, um mit dem Piloten in Funkverbindung zu bleiben. El Papa hatte Wort gehalten und mithilfe seiner privaten Verbindungen den Hubschrauber für sie organisiert.

      »Hier, das muss es sein«, sagte sie und deutete auf eine Villa, die auf eine Felszunge gebaut war und über dem Meer schwebte.

      »Alles klar! Ich suche einen geeigneten Landeplatz«, hörte sie die Stimme des Piloten.

      Langsam senkte sich der Hubschrauber nach unten. Der Rotor wirbelte eine Unmenge an Staub auf, und Ana konnte nicht das Geringste erkennen.

      »Auf dem Felsen kann ich nicht landen«, sagte der Pilot, und der Hubschrauber stieg wieder auf. »Ich probiere es dort drüben.« Er deutete auf ein braunes Feld, auf dem ein paar Schafe grasten. Wieder sank der Hubschrauber nach unten, die Rotorblätter wirbelten roten Staub auf, und die Schafe liefen verschreckt in alle Richtungen. Mit einem Ruck setzte der Pilot den Helikopter dann auf den Boden.

      »Wann wird die Spezialeinheit hier eintreffen?«, fragte Ana über Funk El Papa, der den Einsatz von Palma aus koordinierte.

      »In etwa dreißig Minuten. Auch die Küstenwache ist schon alarmiert und schickt ein Boot. Du wartest so lange, bis Verstärkung da ist, hast du mich verstanden?«

      »Natürlich, ich sehe mir nur das Gelände an«, sagte Ana und schaltete das Funkgerät aus. »Ich verschaffe mir nur einen Überblick«, sagte sie zu dem Piloten.

      Der hielt den Daumen in die Höhe und stellte den Motor ab.

      Ana öffnete die Schiebetür und sprang geduckt nach draußen. Sie waren ungefähr dreihundert Meter von der Villa entfernt gelandet. Schnell lief sie zu der Steinmauer und kletterte hinüber. Luca hatte von einer Grotte unterhalb dieses Anwesens gesprochen. Dort wurde wahrscheinlich Jenny festgehalten. Vorsichtig schlich Ana an den Rand des Felsens. Von dort führte eine steile Treppe nach unten zu dem schmalen Kiesstrand. Dieser Weg war zu riskant, denn man konnte leicht entdeckt werden.

      Fieberhaft überlegte sie. Plötzlich hatte sie eine Idee, wer ihr vielleicht behilflich sein könnte. Vor der Landung war ihr auf dem Feld ein alter Schafhirte aufgefallen.

      Schnell kletterte sie wieder hinauf, sprang über die Mauer zurück auf das Feld und lief auf eine steinerne Hütte mit einem windschiefen Dach zu. Im Schatten der Mandelbäume standen einige Schafe und blökten. Von drinnen hörte man das Gebell eines Hundes.

      »Hallo? Ist da jemand?«, rief Ana.

      Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und das verwitterte Gesicht eines alten Mannes schaute heraus.

      »Que pasa? Was gibt’s?«, fragte der Mann. Zwischen seinen Beinen lugte ein Hund mit hellen Augen aufmerksam hervor. »Mit Ihrem Hubschrauber haben sie meine Schafe ganz schön verschreckt.«

      »Das tut mir leid. Mein Name ist Ana Ortega, Policia Nacional. Ich bin in einem Einsatz und muss in die Grotte unten bei dem kleinen Strand. Kannst du mir bitte helfen?«, sagte Ana in breitem Mallorquin und hielt dem Mann ihren Ausweis entgegen.

      »Du meinst die Liebesgrotte. Am besten gehst du dort drüben bei der Villa die Steintreppe nach unten, dann …«

      »Gibt es keinen anderen Weg dahin?«, schnitt Ana dem Mann das Wort ab. »Du kennst dich doch hier aus.«

      »Das stimmt. Ich kenne die Gegend wie meine Westentasche.«

      »Es muss doch noch einen anderen Zugang geben«, insistierte Ana.

      »Anderen Zugang?« Der Schäfer kratzte sich am Kopf und dachte nach. »Doch, es gibt eine Möglichkeit, aber nur für starke Männer«, sagte er langsam und betrachtete Ana von oben bis unten. »Ich prüfe nur, ob du genügend Kraft besitzt. Denn der Einstieg erfolgt über einen alten Brunnen.«

      »Ich soll in einen Brunnenschacht klettern?«, fragte Ana entgeistert.

      »Das ist der einzige andere Weg in die Grotte.« Der Schäfer hob bedauernd die Hände. »Die Revolutionäre haben im spanischen Bürgerkrieg einen Zugang in den Schacht gehauen, denn der Eingang zur Grotte wurde von den Franco-Truppen bewacht.«

      »Also gut, dann zeig mir die Stelle, wo ich hinunterklettern kann«, seufzte Ana.

      Der Schäfer pfiff seinem Hund, der bellend die Schafe zurückhielt, die ihnen folgen wollten. Ana und er gingen bis zu einem gemauerten Brunnen, der sich mitten auf dem Feld befand. Die Villa lag jetzt ungefähr hundert Meter rechts von den beiden.

      »Ich schiebe den Deckel weg«, sagte der Schäfer. »Dann kannst du hineinsteigen.«

      »Ich weiß nicht. Das ist doch gefährlich.« Ana wartete, bis der Schäfer die Holzabdeckung weggeschoben hatte. Dann schwang sie die Beine über den Rand.

      »Wir befinden uns jetzt fast über der Grotte«, meinte er. »Wenn du nach unten kletterst, dann kommst du auf eine trockene Stelle, die nicht unter Wasser steht.«

      »Wie soll ich das schaffen?«

      »Einige Freeclimber haben Haken in der Wand zurückgelassen. An denen kannst du dich festhalten.«

      »Hast du ein Seil, und kannst du mich damit sichern?«, fragte sie beklommen und starrte in das Dunkel des Brunnenschachts hinunter. Sollte sie vielleicht doch auf das Einsatzkommando warten? Schnell verwarf sie diesen Gedanken. Nein, sie musste das Kind retten. Luca hatte erwähnt, dass Jenny nicht mehr viel Zeit blieb. Jetzt zählte wirklich jede Minute.

      »Ich habe bloß einen Strick für die Schafe«, meinte der Schäfer. »Den kannst du dir um die Taille binden. Befestige das Ende am ersten Haken, dann stürzt du wenigstens nicht ab.«

      Während der Schäfer zu seiner Hütte zurücklief, beugte sich Ana nach vorne. Sie schaltete die Lampe ihres Handys ein und blickte den steilen Schacht nach unten. Ein Stück tiefer sah sie den ersten Haken, der in die Felswand geschlagen worden war, weiter unten die nächsten. Sie musste ungefähr zwanzig Meter hinunterklettern, dann hatte sie die Grotte erreicht. Das war zu schaffen.

      Plötzlich legte sich ein Schatten über sie.

      »Hier ist das Seil.« Der Schäfer stand neben ihr und schwenkte einen dünnen Strick.

      »Das soll ein Sicherungsseil sein?« Ana stand auf und prüfte den Strick mit einem skeptischen Blick.

      »Was anderes habe ich nicht.« Er schlang das Seil um ihre Taille und band es vorne mit einem doppelten Knoten zusammen.

      »Dann nichts wie hinunter.« Ana holte tief Luft und kletterte in den Schacht. Mit den Händen krallte sie sich in die scharfkantigen Steine und ließ die Füße nach unten baumeln. »Du hältst mich oben mit dem Seil«, sagte sie noch zu dem Schäfer, dessen Kopf über dem Rand auftauchte.

      »Mache ich!«

      Zum Glück trug sie Sneakers mit Profilsohlen, mit denen sie sich an den Felsvorsprüngen nach unten tastete. Der erste Kletterhaken war noch mehr als fünf Meter entfernt. Sie musste es schaffen.

      Plötzlich bröckelten Schachtsteine unter ihren Füßen, und sie verlor den Halt. Stürzte im freien Fall nach unten. Mit einem Mal wurde sie wieder nach oben gerissen. Das Seil straffte sich und schnitt schmerzhaft in ihre Taille. Ihr blieb die Luft weg. Mit dem Rücken knallte sie gegen die Felssteine. Durch den Aufprall öffnete sich das Schulterhalfter, und ihre Pistole fiel in den Brunnen hinab. Verzweifelt versuchte sie, sich mit den Fingerspitzen festzuhalten. Wieder prasselten kleine Steine nach unten. Ana warf einen Blick nach oben. Das Seil rieb sich an dem Brunnenrand. Es knirschte, und einzelne Fasern lösten sich bereits. Sie wollte sich an einem Vorsprung festhalten, um das Seil zu entlasten. Doch sie hatte keine Chance. Wie ein Pendel schwang sie in dem Schacht hin und her.
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      Steine kollerten die Felswand hinunter und fielen in das Wasser. Unwillkürlich blickte Svenja nach oben, sah aber nur das schillernde Farbenspiel der Wellen auf den herabhängenden Tropfsteinen. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die gefährliche Situation in der Grotte.

      Katja stand in einem weißen Kahn, neben ihr saß die kleine Jenny. Sie war an Armen und Beinen gefesselt und hatte den Mund verklebt. Um den Hals war ein Strick befestigt. Jennys Augen waren weit aufgerissen vor Angst, und sie starrte verzweifelt ihre Mutter an. Lena stand noch immer im Wasser und bewegte sich langsam auf den Kahn zu.

      Katjas dunkles Haar war wild zerzaust und ihr Blick unstet. In der Hand hielt sie eine Pistole. Auf Svenja wirkte sie wie eine Frau am Rande des Nervenzusammenbruchs.

      »Bleib sofort stehen, Lena! Oder soll ich Viola zu dir sagen? Was ist dir lieber?«

      »Es gibt keine Viola mehr. Ich will nur zu meinem Kind.« Lenas Stimme klang mit einem Mal kühl und beherrscht, doch Svenja sah, dass sie am ganzen Körper zitterte.

      »Wie habt ihr mich gefunden? Aber ich kann es mir schon denken. Luca, dieser Schwächling, hat in seinen letzten Minuten geplaudert«, sagte Katja.

      »Sag mir sofort, was du mit Jenny vorhast! Warum tust du mir das an?«

      »Ich genieße es, dich leiden zu sehen, Viola.«

      »Du sollst Lena zu mir sagen. Viola ist schon lange tot«, erwiderte Lena.

      »Das haben alle gedacht. Dass die arme Viola mit ihrer kleinen Tochter Kiki Selbstmord begangen hat. Nur ich habe keine Sekunde daran geglaubt. Ich habe gewartet, bis du aus dem Krankenhaus entlassen wurdest, und bin dir gefolgt. Ich wurde zu deinem Schatten. Du hast mich nicht bemerkt, denn du warst ja so mit deinem neugeborenen Baby beschäftigt. Einige Jahre lang habe ich jeden deiner Schritte beobachtet. Du bist in die feinen Kaufhäuser der Stadt gegangen, hast für dein Kind die hübschesten Dinge gekauft, während ich draußen einsam im Regen stand. Eines Tages hast du dieser Junkie-Frau am Bahnhof den Ausweis abgekauft. Du hast dich in einer billigen Pension im Schanzenviertel eingemietet und dir die Haare gefärbt. Dann bist du zum Hafen gegangen und hast den Kinderwagen dort abgestellt, deine Handtasche mit Schlüsseln und Pass hineingelegt und einen Abschiedsbrief. Die ganze Aktion war so stümperhaft durchgeführt, dass ich nur lachen konnte. Aber alle haben es geglaubt. Nur ich wusste es besser: Du wolltest dich aus der Verantwortung stehlen.«

      »Was für eine Verantwortung?«, fragte Lena.

      »Du bist eine Mörderin. Hast du das noch immer nicht begriffen? Du hast mein Kind getötet. Dafür musst du die Verantwortung übernehmen«, geiferte Katja.

      »Wieso bin ich eine Mörderin? Ich verstehe nicht. Und was habe ich denn mit allem zu tun?«

      Svenja bemerkte, dass Lena langsam ihre Fassung verlor. Das Zittern wurde stärker, und ihre Stimme war schon heiser, so als würde sie jeden Moment zu weinen beginnen.

      »Geduld. Langsam entwickelte ich einen Plan. Auf Ibiza schließlich erschlich ich mir dein Vertrauen.«

      »Dann war alles nur vorgespielt? Die Anteilnahme von dir, die gemeinsamen Tränen, als ich von meiner schrecklichen Kindheit und von meinem Vater erzählt habe …« Jetzt war es vorbei mit Lenas Selbstbeherrschung. Sie begann zu schluchzen. »Und ich dachte, wir wären Freundinnen.«

      »Was bist du doch naiv!« Katja schüttelte sich vor Lachen. »Ich wollte nur sehen, was du vorhast, und einen günstigen Zeitpunkt abwarten, um dir das Liebste zu rauben. Kiki, deine Tochter, oder Jenny, wie du sie jetzt nennst.« Katja machte eine Pause und zielte mit der Pistole abwechselnd auf Svenja und auf Lena. »Ich könnte euch beide jetzt einfach abknallen und kein Mensch würde euch jemals finden. Die Flut trägt euch hinaus aufs Meer, und irgendwann werden eure Körper an Land gespült. Doch so einfach will ich es euch nicht machen.«

      »Was hat Lena dir denn getan?«, mischte sich jetzt Svenja ein, die bisher schweigend zugehört hatte. Wenn sie eine Chance hatten, dann nur, wenn Katja noch länger redete. Ana musste bereits unterwegs sein, es konnte also nicht mehr lange dauern, bis sie die Höhle erreicht hatte. So lange mussten sie durchhalten.

      »Sei still und hör einfach zu. Leider wirst auch du sterben, Svenja. Das kommt davon, weil du dich ungefragt in das Leben anderer Leute einmischst. Du schnüffelst in den Existenzen der Menschen herum und bildest dir ein Urteil. Glaubst du, ich habe deinen Blick nicht bemerkt, als du in meiner Wohnung warst? Diese mitleidige Miene wegen meines ärmlichen Zuhauses, dieses gönnerhafte Lächeln über meinen billigen Tee. Dafür wirst du jetzt mit dem Tod bezahlen.«

      »Warum willst du uns töten? Du hast Lena genug gequält mit der Entführung von Jenny. Das muss jetzt reichen.«

      Doch Katja antwortete nicht, sondern ruderte den Kahn näher an Lena heran. »Erinnerst du dich an die Geburt deines Kindes vor vier Jahren?«

      »Wie könnte ich das je vergessen.« Lena machte einen Schritt auf den Kahn zu und stand mit einem Mal bis zum Hals im Wasser.

      »Noch einen Schritt, und ich werfe deine Tochter ins Wasser«, drohte Katja.

      »Bitte, lass sie leben!«, schrie Lena.

      »Was willst du denn von ihr?«, fragte Svenja mit matter Stimme und watete weiter durch das Wasser, das ihr schon bis zu den Hüften reichte.

      »Ich will Rache. Ich werde Lenas Kind töten, so wie sie damals mein Kind getötet hat.«

      »Bitte sage mir, wann ich zu einer Mörderin wurde«, flehte Lena sie jetzt an. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß doch nicht, was damals passiert ist.«

      »Aber ich erinnere mich an jedes Detail. Mit einer Schärfe, die schmerzt. Mit einer Deutlichkeit, die so klar ist, als wäre es erst gestern passiert.« Katja machte eine Pause und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, ehe sie weiterredete.

      »Es war in einer schwarzen Regennacht. In dieser Nacht hast du mein Kind getötet.«
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      Ein nächtliches Gewitter entlädt sich über Hamburg. Ich wälze mich unruhig hin und her und streiche ständig über meinen dicken Bauch. Seit dem Picknick sind fünf Monate vergangen. Mein Mann wird bei der Polizei als vermisste Person geführt. Eine mitfühlende Beamtin hat meine Anzeige aufgenommen. Ich habe einen Schwangerenbonus.

      »Ich habe dir gesagt, dass ich dich beschütze«, flüstere ich dem Kind in meinem Bauch zu. In dieser Nacht ist das Baby merkwürdig unruhig. Ständig stößt es mit den Beinen um sich, will sich einfach nicht beruhigen.

      Ein jäher Blitz erhellt mein Schlafzimmer. Er steht mit blutüberströmtem Gesicht in der Ecke und starrt mich an. Laut schreiend erwache ich. Ein Donner übertönt meinen Schrei. Mir ist speiübel. Ich torkle ins Bad, um mich zu übergeben. Das alles ist bald vorbei. Dann bin ich endlich Mutter. Dann habe ich mein Ziel erreicht.

      Plötzlich spüre ich ein Ziehen im Unterleib. Die Muskeln krampfen sich zusammen. Wasser, vermischt mit Blut, rinnt meine Beine hinunter. Der Schmerz wird größer, das Kind drückt nach unten. Ich presse beide Hände gegen den Bauch und wanke aus dem Bad. Greife nach meinem Handy, wähle die Nummer des Notarztes.

      Ich hocke auf dem Boden im Flur und warte. Es sind bange Minuten, bis der Notarzt kommt.

      »Sie müssen sofort in ein Krankenhaus«, sagt er, als er mich oberflächlich untersucht hat.

      »Ich weiß, mein Baby kommt«, stöhne ich.

      »Nicht nur das. Es kann Komplikationen geben.«

      »Was für Komplikationen?«

      »Etwas stimmt nicht. Aber das sollen die Spezialisten im Krankenhaus feststellen«, weicht der Notarzt aus.

      Ich frage nicht weiter nach, denn ich bin zu erschöpft. Vielleicht bekomme ich das Baby noch im Rettungswagen? Das werde ich meinem Kind später erzählen. »Du wolltest einfach nicht länger warten«, werde ich sagen.

      Der Krankenwagen rast durch die Gewitternacht. Auf dem Parkplatz vor der Notaufnahme werden wir bereits erwartet. Nach einer Spritze geht es mir wieder besser und ich kann selbst gehen. Auch das Kind in meinem Bauch hat sich wieder beruhigt.

      »Wann werde ich untersucht?«, frage ich eine Schwester.

      »Sie sind sofort an der Reihe.« Sie lächelt mir freundlich zu. »Kommen Sie bitte mit ins Behandlungszimmer.«

      In diesem Moment wird die Tür aufgerissen. Ein alter Mann stürzt in die Notaufnahme.

      »Meiner Tochter geht es nicht gut. Sie muss sofort behandelt werden.«

      Die Tochter ist vielleicht zwanzig Jahre alt und eine Schönheit. Weiße Haut und kupferrote Haare. Ihr Blick ist abwesend. Auch sie ist hochschwanger. Neben ihr steht ein Mann. Er ist ein paar Jahre älter. Hat aber dasselbe rötliche Haar. Sie sind unschwer als Geschwister zu erkennen.

      Ich drehe mich um und lasse mich von der Schwester in den OP führen. Vor der Schiebetür dreht sie sich noch einmal zu dem alten Mann um.

      »Warten Sie bitte einen Moment. Der Chefarzt untersucht nur diese Patientin, dann ist er bei Ihnen.«

      »Wir sollen warten?« Die Stimme des alten Mannes zittert vor Wut. »Was bilden Sie sich ein! Wissen Sie denn nicht, wer ich bin?«

      »Der Chefarzt ist gleich bei Ihnen. Gedulden Sie sich doch bitte«, lässt sich die Krankenschwester nicht aus der Ruhe bringen. Sie öffnet die Schiebetür, tätschelt beruhigend meinen Arm. »Seien Sie unbesorgt, der Arzt kümmert sich gleich um Sie«, flüstert sie mir zu.

      Doch mit einem Mal werde ich rüde am Arm gepackt. Der alte Mann schiebt mich zur Seite und zerrt seine Tochter hinter sich her.

      »Platz da! Jetzt wird meine Tochter untersucht. Sie können warten!«, herrscht er mich an.

      »Aber ich habe Schmerzen. Und etwas ist mit meinem Baby«, sage ich verstört und beginne heftig zu zittern. »Es rührt sich nicht mehr.« Ich stelle mich der jungen Frau in den Weg.

      »Lassen Sie mich vorbei«, murmelt seine Tochter leise. »Ich muss mich hinlegen.«

      »Es wird in diesem verdammten Krankenhaus doch noch einen anderen Arzt geben«, sagt der Alte. Unerbittlich schiebt er seine Tochter an mir vorbei in den Warteraum vor dem Operationssaal. Hinter ihm schließt sich lautlos die Tür. Ich wanke zurück zu einem der Stühle. »Was ist mit dir, Kleines?«, flüstere ich meinem Kind zu, aber das Baby rührt sich noch immer nicht.

      »Sie dürfen ihm nicht böse sein«, sagt der junge Mann, der auf dem Gang geblieben ist. »Er meint es nicht so. Aber die Schmerzen meiner Schwester gehen ihm ziemlich nahe.«

      Ein Pfleger kommt und nimmt mich am Arm. »Es kümmert sich gleich jemand um Sie. Wir haben noch einen anderen Notfall«, sagt er beruhigend.

      »Danke!« Ächzend wuchte ich mich auf die Liege. Der Pfleger zieht den Vorhang vor.

      Ich will etwas sagen, doch in diesem Moment wird mir schwarz vor Augen, und ich kippe zur Seite. Als ich aus einer tiefen Bewusstlosigkeit erwache, ist es geisterhaft still.

      »Das Kind, etwas ist mit dem Kind«, flüstere ich und massiere meinen Bauch. »Hilfe!«, schreie ich. Doch niemand hört mich. Endlich wird der Vorhang aufgezogen und ein Arzt beugt sich zu mir. Hört mit seinem Stethoskop meinen Bauch ab.

      »Sofort in einen OP«, kommandiert er und richtet sich auf. »Alles für eine Notoperation vorbereiten.« Umgehend legt man mich auf eine Trage und bringt mich in einen anderen Raum. Jemand legt mir einen Venenkatheter und schließt einen Beutel mit einer Flüssigkeit an. Ich sehe noch die sorgenvollen Mienen der Schwestern und Pfleger, die um mich herumstehen. Dann beginnt die Narkose zu wirken.

      Als ich erwache, hat sich etwas verändert. Unwillkürlich greife ich zu meinem Bauch. Er ist nicht mehr rund und prall, sondern schlaff und weich.

      »Wo ist mein Baby?«, frage ich eine Schwester leise.

      »Gleich kommt der Arzt«, gibt sie mir zur Antwort und weicht meinem Blick aus.

      Die Minuten vergehen quälend langsam. Dann endlich öffnet sich die Tür, und ein bebrillter Mann kommt in das Zimmer. Es ist der Oberarzt.

      »Es tut mir leid«, beginnt er und stockt.

      »Was ist mit meinem Baby?«, frage ich und spüre, wie mir die Tränen in die Augen schießen.

      »Wir konnten leider nichts mehr für das Kind tun«, sagt der Oberarzt. »Die Nabelschnur hat sich um den Hals gewickelt und das Baby erstickt. Nur ein paar Minuten eher, und wir hätten das Kind vielleicht noch retten können.« Er zuckt hilflos mit den Schultern.

      »Ein paar Minuten früher und Sie hätten mein Baby retten können …«, wiederhole ich leise.

      »Das ist nicht sicher, aber es wäre im Bereich des Möglichen gewesen«, sagt der Oberarzt.

      »Immer sind es nur wenige Minuten, die ein ganzes Leben zerstören«, flüstere ich.

      »Sie können sicher noch ein Kind bekommen. Reden Sie mit Ihrem Mann.«

      »Ich lebe alleine. Mein Mann wird seit Monaten vermisst. Wahrscheinlich hat er mich verlassen.« Schlagartig verstumme ich und denke zurück.

      Vor meinem geistigen Auge sehe ich die schwangere Frau mit den kupferroten Haaren. Wie sie sich mit dem alten Mann an mir vorbeidrängt, um zum Chefarzt zu gelangen.

      »Wer ist die Frau, die gleichzeitig mit mir in der Notaufnahme war?«, frage ich den Oberarzt.

      »Das ist Viola von Grunwald. Die Tochter des bekannten Bankiers. Warum?«

      »Ich will nur wissen, wie es ihr geht. Mutterschaft verbindet«, sage ich.

      »Gott sei Dank sind Frau Grunwald und das Baby wohlauf.« Der Oberarzt drückt sanft meine Hand. »Ich weiß, das ist kein Trost.«

      Das ist so verdammt zynisch, denke ich. Aber ich sage nichts, sondern schließe die Augen. Höre, wie der Oberarzt den Raum verlässt. Jetzt bin ich wieder ganz allein und ohne Ziel. Keine Familie, kein Kind.

      Während ich vor mich hindämmere, gebäre ich einen kleinen Gedankensplitter in meinem Kopf, der sich in rasender Geschwindigkeit zu einer fixen Idee entwickelt. Mit einem Mal habe ich wieder ein Ziel: Ich werde mich an Viola von Grundwald, der Mörderin meines Kindes, rächen.
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      Ana krallte ihre Finger an einen vorspringenden Stein. Panisch starrte sie nach oben. Der Schäfer hatte vor Anstrengung einen hochroten Kopf und umklammerte das Seil mit beiden Händen. Noch mehr Fasern lösten sich. Ana atmete tief durch. Ihre Fingerspitzen waren gefühllos und die Muskeln brannten. Vorsichtig tastete sie sich weiter nach unten. Erreichte den ersten Kletterhaken. Suchte weiter unten einen stabilen Halt für ihre Füße, dann packte sie den Haken und gab dem Schäfer ein Zeichen. Er fixierte das Seil oben am Brunnenrand. Jetzt war sie auf sich alleine gestellt. Eine falsche Bewegung bedeutete den Tod.

      Sie griff nach dem Seilende. Befestigte es an dem Kletterhaken. Jeder Handgriff fiel ihr schwer. Der Schacht war breit, und so konnte sie sich nicht an beiden Seiten abstützen. Sie musste klettern und durfte das mürbe Seil nicht zu sehr belasten. Jetzt nach unten zum nächsten Haken. Wie viele sind es überhaupt?, dachte sie.

      Es waren drei Haken, dann hatte sie Durchlass in den Gang erreicht. Jetzt konnte sie kurz durchatmen. Ihre völlig verkrampften Finger massieren. Der Eingang war eng und schmal. Ana musste sich auf den Bauch legen, um weiterzukommen. Sie holte ihr Handy aus einer der vielen Taschen ihrer Cargohose. Schaltete die Taschenlampe ein. Kroch den niedrigen Gang entlang. Spürte, wie sich die Muskeln in ihren Unterschenkeln verkrampften. Jetzt bloß keinen Krampf bekommen, dachte sie. Der Schmerz in den Waden kam in Wellen, doch sie biss die Zähne zusammen. Kroch weiter. Scharfkantige Steine ritzten ihre Arme. Der Gang senkte sich leicht ab, wurde breiter, und Ana konnte auf allen vieren weiterkriechen. Schweiß tropfte ihr von der Stirn, vermischte sich mit dem Staub in dem engen Tunnel. Plötzlich hörte sie eine Frauenstimme. Sie klang schrill und außer sich vor Wut. Es war die Stimme von Katja. Also musste sie schon ganz nahe bei der Grotte sein.

      Vorsichtig kroch sie weiter, Katjas Stimme hallte von den Felsen wider, aber durch das Echo konnte sie nur sehr schwer verstehen, was geredet wurde. Sie hörte »Pistole« und »erschießen« und wusste, dass sie sofort handeln musste. Der Gang führte direkt auf ein Felsenplateau in der Grotte, genau wie es der Schäfer gesagt hatte. Ana griff nach ihrer Waffe, doch das Schulterhalfter war leer.

      »Verdammt!«, fluchte sie leise.

      Dann legte sie sich auf den Bauch und robbte auf dem Felsplateau nach vorne. Blitzschnell scannte sie die Szenerie. Die Tropfsteingrotte war riesig, und die herabwachsenden Kalksäulen spiegelten sich im kristallklaren Wasser. Sie war jetzt direkt hinter Katja und Jenny. Das Mädchen saß gefesselt in einem Boot. Um den Hals hatte sie einen Strick, an den ein großer Ziegelstein gebunden war. Direkt neben Jenny stand Katja mit dem Rücken zu Ana und hielt eine Pistole in der Hand. Aus ihrer Position konnte Ana weder Lena noch Svenja sehen, wahrscheinlich standen sie im Wasser am Eingang zur Grotte.

      Ana überlegte fieberhaft. Ohne Waffe war es fast unmöglich, Katja zu überwältigen. Sie müsste ins Wasser springen und den Kahn zum Kentern bringen. Aber dann würde Jenny ertrinken.

      »Lena, sieh genau hin«, hörte sie die überkippende Stimme von Katja. »Ich werfe Jenny jetzt über Bord. Sie wird untergehen und ertrinken.«

      Von fern hörte Ana einen erstickten Schrei. Katja hob ihre Pistole und schoss in die Luft. Der Knall war so gellend laut, dass Anas Ohren klingelten.

      »Bleib, wo du bist!«, rief Katja. »Du wirst zusehen, wie Jenny stirbt.« Sie legte die Pistole auf die Sitzbank und packte das Kind. Zerrte es an den Rand des Bootes. In diesem Moment schnellte Ana hoch und sprang ins Wasser. Katja schreckte auf und griff nach ihrer Waffe. Doch Ana hatte den Kahn bereits erreicht und kippte ihn auf die Seite. Katja stürzte über Bord, aber auch Jenny versank im Wasser. Sofort tauchte Ana nach unten. Sah Jenny mit dem Ziegelstein um den Hals auf den Grund der Grotte sinken.

      Ana erwischte das Mädchen am Arm und zog sie hoch. Die Luft wurde knapp, und Anas Lungen drohten zu bersten. Plötzlich wurde sie an den Beinen gepackt. Es war Katja, die sie festhielt. Panisch trat Ana mit den Füßen nach ihr, erwischte sie am Kopf. Katjas Griff lockerte sich, Ana zerrte Jenny an die Wasseroberfläche. Der Ziegelstein war schwer, aber Ana schaffte es trotzdem, Jenny über Wasser zu halten.

      Dann spürte sie einen Stich im Bauch. Sie drehte sich um und sah Katja, die ein Messer in der Hand hielt. Blut quoll aus der Wunde in ihrem Bauch und färbte das kristallklare Wasser rot. Katjas Gesicht war von Hass verzerrt wie eine Fratze.

      Ana spürte, wie ihre Kräfte nachließen. Plötzlich tauchte Svenja neben ihr auf und umklammerte Katjas Hals, drückte sie unter Wasser. Mit letzter Kraft schwamm Ana zum Eingang der Grotte, dorthin, wo das Wasser seichter war. Jetzt konnte sie stehen. Lena tauchte neben ihr auf, zog den Strick von Jennys Hals, watete mit ihrer Tochter zum Ausgang der Grotte.

      Wo war Svenja? Ana blickte suchend umher. Die Wunde an ihrem Bauch blutete noch immer heftig. Jetzt sah sie Katja auftauchen, dann Svenja. Ana sprang auf Katja zu und schlug sie mit einem Handkantenschlag bewusstlos.

      »Danke. Das war knapp«, stöhnte Svenja und schob sich die nassen Haare aus der Stirn. Dann sah sie das Blut auf Anas T-Shirt. »Du bist verletzt?«

      »Nicht der Rede wert.« Ana stützte sich schwer auf sie.

      »Warte.« Svenja zog ihre Bluse aus und riss sie in Streifen. »Ich mache dir jetzt einen Verband. Das stoppt die Blutung.«

      »Danke. Wir müssen Katja noch nach vorne ziehen«, meinte Ana.

      »Alles klar«, sagte Svenja. Nachdem sie Ana notdürftig verbunden hatte, fasste sie die bewusstlose Katja unter den Armen und zerrte sie zum Eingang der Grotte. Ana presste ihre Hand auf die Wunde und taumelte hinterher. Schnell erreichten sie den kleinen Kieselstrand. Dort lag Jenny auf dem Boden, und Lena kniete über ihr.

      »Was ist mit Jenny?«, rief Ana und verzog das Gesicht vor Schmerz.

      »Sie atmet nicht!«, kreischte Lena in höchster Verzweiflung.

      »Ich mache Mund-zu-Mund-Beatmung.« Ana kniete sich zu Jenny. »Du darfst nicht sterben. Wir haben doch gewonnen«, flüsterte sie und presste ihren Mund auf die Lippen des Kindes. Vorsichtig pustete sie Luft in die Lungen des Mädchens, während Lena mit der Herzmassage begann.

      Plötzlich begann das Kind zu husten und erbrach einen Schwall Wasser.

      »Du lebst. Mein Mädchen, du lebst.« Lena umarmte ihre Tochter und zog sie fest an sich. »Ich lasse dich nie wieder alleine und werde dich immer beschützen«, stöhnte sie.

      »Was ist mit Katja Becker?« Schwankend stand Ana auf und blickte um sich. Katja lag noch immer bewusstlos auf dem Boden. Ihr Gesicht war verzerrt und ihre Augen geschlossen. Mit zwei Fingern prüfte Ana ihren Puls. Zum Glück war er deutlich zu spüren. Katja würde sich der irdischen Gerechtigkeit nicht entziehen können. Sie würde für ihre Taten büßen. Dafür würde Ana sorgen. Das war sie auch ihrem Cousin Luca schuldig, den Katja schwer verwundet hatte.

      Doch langsam machte sich der Blutverlust bemerkbar, und Ana hatte Mühe, aufrecht zu stehen.

      »Leg dich hin, du bist sehr schwer verletzt.« Auch Lena bemerke, dass es ihr nicht gut ging.

      »Das ist nur ein Kratzer«, wiegelte Ana mit einer müden Handbewegung ab. Sie presste die Hand auf ihre blutende Wunde. Wankte vor und zurück. Sah an sich hinunter. Auch der provisorische Verband war voller Blut. Mit der Hand fuhr sie über ihren Bauch. Spürte das Blut, das aus der Wunde quoll. Verzerrt hörte sie die besorgte Stimme von Svenja. Dann gaben ihre Beine nach, und sie kippte schwer vornüber. Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war eine hitzeflirrende Straße in Son Gotleu. Luca und sie liefen zwischen den parkenden Autos umher und spielten Fangen. Schon damals war sie die Polizistin gewesen und Luca der Räuber. Damals waren sie glückliche Kinder und hatten noch eine Zukunft. Jetzt nicht mehr. Dann wurde alles dunkel.
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      Gleichzeitig mit der mobilen Einsatztruppe der Policia Nacional traf auch ein schwarzer Mercedes-Transporter in Cala Figuera ein. Der Fahrer parkte den Wagen ein wenig abseits in einem nahegelegenen Feld und öffnete die Seitentür.

      »Eine anstrengende Fahrt«, sagte Peter von Grunwald und stieg aus. Der Polizeipräsident hatte seinem Vater sofort mitgeteilt, wo Jenny wahrscheinlich versteckt wurde. Er beschattete seine Augen mit der Hand und blickte hinüber zu dem modernen Gebäude, wo die Polizei in Stellung gegangen war. Ein Hund kam bellend auf ihn zu, gefolgt von einem alten Mann.

      »Das ist Privatbesitz«, meinte der Alte und baute sich vor Peter auf.

      »Sie sind der Besitzer?« Justus von Grundwald steckte seinen Kopf aus dem Seitenfenster. »Nennen Sie mir einen Preis. Ich kaufe das Grundstück.«

      »Ist nicht zu verkaufen«, brummte der Alte. »Und jetzt machen Sie, dass Sie von hier wegkommen. Die Schafe sind schon ganz unruhig.«

      »Sie bekommen zehntausend Euro, wenn Sie uns eine Stunde hier parken lassen«, meinte der Alte und griff in die Tasche seines dünnen Sakkos. »Das ist doch ein Angebot.«

      »Ich brauche Ihr Geld nicht«, erwiderte der Schäfer. »Das viele Geld macht Sie auch nicht glücklich. Das sehe ich Ihnen an.«

      Justus wollte noch eine wütende Beschimpfung vom Stapel lassen, doch Peter drängte ihn zurück in den Transporter.

      »Fahren wir auf die Straße«, sagte er zu dem Fahrer.

      »Du Schwächling«, zischte Justus. »Selbst von einem ungewaschenen Einheimischen lässt du dich einschüchtern.«

      Peter antwortete nicht, sondern blickte nur nachdenklich aus dem Fenster. »Warum sind wir eigentlich hier?«, fragte er dann.

      »Weil ich mir zurückhole, was mir gehört«, antwortete Justus. »Der Polizeipräsident hat grünes Licht gegeben. Es hat alles seine Richtigkeit. Bald werde ich meinen geliebten Schatz wieder in die Arme schließen können.«

      Von dem klimatisierten Transporter aus hatte Peter freie Sicht auf das Anwesen. Er sah, wie zwei Sanitäter mit einer Trage von der Bucht nach oben kamen. Als sie an dem Transporter vorbeiliefen, erkannte er die Frau, die darauf lag. Es war diese Kommissarin Ortega. Ist sie tot?, dachte er. Das wäre schade, denn sie war eine mutige Frau und hatte seinem Vater Paroli geboten.

      Dann sah er Viola mit einer großen blonden Frau, die sie stützte. Viola trug Kiki auf ihren Armen und schwankte ein wenig, als sie über die aufgeplatzten Betontreppen zu einem der Hubschrauber ging. Sie war noch dünner als früher und wirkte mit ihrer bleichen Haut und den roten Haaren wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Kein Wunder, dass Justus sie ganz für sich haben wollte.

      »Viola soll sofort herkommen!«, riss ihn die Stimme seines Vaters aus seinen Gedanken. »Los, beeil dich.«

      »Natürlich.« Peter öffnete die Tür des Transporters und stieg aus. Lena hatte den Kopf gesenkt und bemerkte ihn nicht.

      »Hallo, Viola«, sagte Peter.

      Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Ich habe dich in Ibiza gesehen. Schon damals glaubte ich, du kommst mich holen.«

      »Aber nein. Ich war dort auf Urlaub. Erst als ich dein Gesicht in den Nachrichten sah, wusste ich, dass du nicht tot bist.«

      »Und du hast natürlich auch gleich Vater informiert, dass ich lebe. Du Feigling!«

      Peter nickte betreten.

      »Ist er auch hier?«

      »Ja«, sagte Peter. »Komm, du und Kiki, ihr fahrt mit uns zum Flughafen. Der Privatjet von Vater wartet dort. Alles wird gut.«

      »Ich komme nicht mit.« Lena drückte ihre Tochter ängstlich an sich. »Jenny muss in die Klinik Son Espases. Sie wäre beinahe ertrunken und hat durch die Entführung einen schweren Schock erlitten.«

      »Wer sind Sie?«, mischte sich jetzt auch die blonde Frau ein.

      »Mein Name ist Peter von Grunwald. Ich bin der Bruder von Viola. Und wer sind Sie?«

      »Svenja Haverkamp. Ich bin eine Freundin von Lena und Jenny.«

      »Die beiden heißen Viola und Kiki«, verbesserte Peter Svenja.

      »Ich heiße jetzt Lena Mayer, und das ist meine Tochter Jenny«, sagte Lena mit eisiger Stimme. »Viola und Kiki sind schon längst tot. Aber wir leben.«

      »Wo bleibt ihr so lange?«, hörte Peter die Stimme seines Vaters. »Bring endlich das Kind in den Wagen, damit wir losfahren können.«

      »Er will Jenny«, sagte Lena mit vor Schreck geweiteten Augen. »Er will tatsächlich meine Tochter.«

      Die zwei Sanitäter, die bei dem Hubschrauber gewartet hatten, kamen jetzt eilig auf sie zugelaufen.

      »Das Kind muss in die Klinik«, sagte einer von ihnen und wollte Jenny von Lenas Arm nehmen.

      »Nur noch eine Minute. Ich habe noch etwas zu erledigen«, stammelte Lena. »Svenja, hältst du Jenny einen Augenblick?«

      »Aber natürlich.«

      »Bringst du mir jetzt endlich mein Kind!«, hörte Peter seinen Vater aus dem Transporter rufen.

      »Wieso sagt er mein Kind?«, fragte Svenja verwirrt.

      »Du hast schon richtig gehört«, sagte Lena. Dann ging sie langsam auf ihren Bruder zu. »Du hast immer gewusst, was er mit mir angestellt hat, nicht wahr, Brüderchen? Du weißt auch, dass es sein Kind und unsere Schwester ist.«

      »Ich war doch selbst noch ein kleiner Junge«, verteidigte sich Peter. »Und später hatte ich einfach keine Kraft, um mich gegen ihn aufzulehnen. Er hat mich unterdrückt.«

      »Moment«, warf Svenja ein. »Jenny ist die Tochter deines Vaters?«

      Lena nickte nur stumm. Auch Peter blickte zu Boden und wünschte sich in diesem Moment, dass sich die Erde öffnen möge, um ihn mitsamt seinem Vater zu verschlingen. Er hatte nie den Mut gehabt, seine Schwester zu beschützen. Auch nicht, als sie schwanger wurde. Ja, er hätte seinen Vater anzeigen müssen, aber er hatte es nicht getan. Weil er Angst hatte.

      Der Fahrer des Transporters hupte. »Wo bleibst du?«, rief der Alte aus dem dunklen Fahrgastraum.

      »Er will doch nur das Kind. Bitte«, flüsterte Peter. »Kiki erbt alles. Der Alte stirbt doch sowieso bald. Dann haben wir endlich unseren Frieden.«

      »Was sind Sie nur für ein erbärmlicher Feigling!«, zischte Svenja. »Ihre Schwester wird vom eigenen Vater missbraucht, und Sie haben nicht den Mumm, dagegen anzukämpfen. Und jetzt wollen Sie ihm auch noch das Kind überlassen? Ich sage das jetzt der Polizei, die wird Sie festnehmen.«

      »Der Polizeipräsident ist ein alter Freund meines Vaters«, erwiderte Peter mit matter Stimme. »Da haben Sie nicht den Funken einer Chance.«

      »Holen Sie das Kind!«, hörte Peter den Alten jetzt dem Fahrer befehlen.

      Der Mann stieg aus und ging um den Transporter herum. Die Sonne stand schon tief und blendete ihn. Unbewusst griff Peter in seine Jackentasche. Dort hatte er noch die Pistole. Langsam zog er sie heraus.

      »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte er zu dem Fahrer, der augenblicklich stehen blieb und beide Hände hob. »Und jetzt verschwinden Sie, sonst jage ich Ihnen eine Kugel in den Kopf.«

      Blitzschnell drehte sich der Fahrer um und rannte die Straße entlang. Peter blickte umher. Die Polizisten waren in der Bucht, wo auch ein Boot der Küstenwache ankerte. Auf dem Feld stand der Rettungshubschrauber mit den beiden Sanitätern, die ungeduldig winkten. Auf der Straße parkte der Transporter mit offener Seitentür. Im Fond befand sich der Rollstuhl. Und in dem Rollstuhl saß Justus von Grunwald. Sein Vater, der gierig darauf wartete, sein Kind in die Arme zu schließen, das gleichzeitig auch sein Enkelkind war.

      »Bring mir meine Tochter, du Schwächling!« Die Stimme von Justus klang ungehalten und genervt. Er war es nicht gewohnt, dass seine Befehle nicht augenblicklich befolgt wurden.

      »Ich komme, Vater«, hörte Peter sich antworten. Er hatte das Gefühl, aus seinem Körper zu treten und sich selbst zu beobachten. Seine Stimme klang fest und selbstbewusst. Es war, als hätte er in diesem Moment eine erstaunliche Wandlung durchgemacht. Plötzlich, mit dreißig Jahren, war er von einem Jungen zu einem Mann gereift.

      Sanft strich er seiner Schwester über die Wange und bedachte seine Nichte mit einem zärtlichen Blick. »Keine Angst, Viola. Alles wird gut.« Dann drehte er sich um und stieg in den Transporter. Schloss die Tür und verriegelte sie.

      »Was ist?«, schnauzte sein Vater.

      »Nichts. Erst töte ich dich und dann mich.«

      Peter hob die Waffe, dachte an damals, an den Moment, als er als kleiner Junge neben seiner toten Mutter auf der Bahre lag. Dann drückte er ab.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Zwei­und­fünfzig

          

          Eine Woche später

        

      

    

    
      El Papa stand mit Pep Nadar, dem Polizeipräsidenten von Palma, im Foyer des Präsidiums. Beide wirkten angespannt, und Nadar blickte ständig auf seine Armbanduhr.

      »Wann beginnt die Pressekonferenz?«, fragte er El Papa zum wiederholten Mal.

      »In zwanzig Minuten. Bis dahin brauche ich eine Antwort von dir«, antwortete El Papa mit ruhiger Stimme. »Sonst muss ich leider bei der Wahrheit bleiben.«

      »Die Wahrheit – wen interessiert die schon?« Nadar straffte die Schultern. »Treib es bloß nicht zu weit. Wenn ich will, sorge ich dafür, dass du wieder zur Policia Local zurückkehrst und Strafmandate verteilst.«

      »Pep, du bist nicht in der Position, mir zu drohen. Und das weißt du ganz genau. Besonders die deutschen Journalisten interessieren sich für die Hintergründe der Familientragödie im Haus Grunwald. Dann erzähle ich den Journalisten eben eine interessante Story. Du hast auf Betreiben von Justus von Grunwald, der mit seiner eigenen Tochter ein Kind gezeugt hat, meine beste Polizistin vom Dienst suspendiert. Damit er mit diesem Kind ungehindert nach Hamburg zurückkehren kann. Wie hört sich das an?«

      »Ist ja schon gut«, lenkte Nadar rasch ein. »Was also soll ich jetzt machen?«

      »Ana Ortega ist ab sofort wieder Chefinspektorin und hat den Fall der verschwundenen Jenny aufgeklärt. Sie wird von dir für ihren Mut mit dem königlichen Verdienstkreuz ausgezeichnet und für eine Beförderung vorgeschlagen. Außerdem wird sie an unserer Pressekonferenz teilnehmen.«

      »Das ist ein bisschen viel auf einmal.« Nadar knetete seine Finger. »Außerdem ist Ortega doch verletzt. Meines Wissens liegt sie im Großklinikum Son Espases.«

      »Das ist ein Irrtum, Pep. Sie wurde heute Morgen entlassen. Vergiss nicht, Ana Ortega kommt aus Son Gotleu, und dort ist man hart im Nehmen. Sie hat gelernt, einzustecken, kann aber auch austeilen.«

      Nadar schwieg und dachte einige Augenblicke lang nach. Schließlich atmete er tief durch und blickte El Papa durchdringend an. »Ich mache das nur aufgrund unserer alten Freundschaft«, sagte er dann gemessen. »Ich bin der Polizeipräsident von Palma und lasse mir von niemandem etwas befehlen. Nur damit du das weißt.«

      »Du bist eine völlig integre Person und über jeden Zweifel erhaben«, bedankte sich El Papa und klopfte Nadar freundschaftlich auf die Schulter. »Es ist nur ein Freundschaftsdienst, den du mir erweist.«

      »So ist es.«

      El Papa zückte sein Handy und drückte auf eine Taste. Nur wenige Augenblicke später kam Ana in das Foyer. Sie trug wie immer eine Cargohose und Sneakers. Unter ihrem T-Shirt zeichnete sich der Verband ab, den sie wegen der Bauchverletzung tragen musste. Zum Glück hatte die Klinge keine lebenswichtigen Organe verletzt, und es ging ihr einigermaßen gut.

      »Chefinspektorin Ortega, das war gute Arbeit«, sagte der Polizeipräsident schmallippig und drückte Ana die Hand. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Mein Büro hat falsch reagiert. Deine Suspendierung war ein Irrtum. Du hast als Leiterin der Ermittlungen den Fall aufgeklärt.«

      »Es kommt es also zu keinem Disziplinarverfahren gegen mich?«, fragte Ana überrascht.

      »Aber nein, ganz im Gegenteil«, sagte El Papa. »Du bist die Heldin des Tages.«

      Dann wurden die Türen geöffnet. Ana, El Papa und der Polizeipräsident gingen in den Saal, in dem bereits Journalisten aus vielen Ländern warteten.

      El Papa nahm Ana zur Seite und flüsterte: »Ich habe alles für dich arrangiert. Du hältst dich zurück und widersprichst dem Polizeipräsidenten nicht. Kann ich mich darauf verlassen?«

      Ana nickte wortlos und stieg auf das Podium. Sie setzte sich zwischen El Papa und Nadar. Ein Blitzlichtgewitter begann, als El Papa die anwesenden Journalisten begrüßte. Dann gab er das Wort an Nadar, und der Polizeipräsident las mit pathetischer Stimme seine vorbereitete Rede ab.

      »Warum hat die junge Frau eine andere Identität angenommen?«, unterbrach einer der Journalisten Nadars Redefluss und zeigte mit dem Finger auf Ana.

      »Weil sie sich vor ihrem Vater verstecken musste«, gab die zur Antwort. »Er hat sie von klein auf …«

      »Darf ich weiterreden?«, würgte der Polizeipräsident Ana elegant ab und legte ihr die Hand auf den Arm. »Tatsache ist, dass die bedauernswerte Mutter durch familiäre Umstände dazu gezwungen wurde. Ihr Bruder, der öfter in psychiatrischer Behandlung gewesen ist, hat sie ständig bedroht.«

      »Weshalb hat der Bruder seiner Schwester gedroht, sie umzubringen?«, rief ein anderer Journalist von weiter hinten.

      »Peter von Grunwald war bankrott und wollte gemeinsam mit einer sich derzeit in Haft befindlichen Frau Geld von seiner Schwester erpressen. Ihre Tochter ist die Alleinerbin des großen Vermögens. Aus diesem Grund erschoss Peter von Grunwald auch seinen Vater, als der ihn zur Rede stellen wollte.« Der Polizeipräsident goss sich ein Glas Wasser ein.

      »Das ist doch ein reines Märchen«, flüsterte Ana El Papa ins Ohr. »So stimmt das nicht.«

      »Schluck deinen Zorn hinunter, du wirst nächste Woche befördert. Das habe ich arrangiert«, sagte El Papa, ohne eine Miene zu verziehen. »Du willst doch jetzt keine Minuspunkte einsammeln.«

      »Was ist mit den Entführern des Kindes?«, rief ein Journalist und hielt seinen Stift in die Höhe.

      »Wie gesagt, einer der Entführer ist eine deutsche Frau. Sie befindet sich in Haft. Die arme Frau ist krank, denn sie hatte vor vier Jahren ihr Kind verloren und gab Viola von Grunwald die Schuld daran. Sie steigerte sich in einen Wahn hinein und beschloss, sich an ihr zu rächen. Gemeinsam mit einem Mallorquiner entführten sie das kleine Mädchen und wollten es töten.«

      »Wer ist dieser Komplize? Ist er ebenfalls in Haft?«, fragte eine Journalistin auf Italienisch.

      »Nein. Er wurde bei einem Schusswechsel von seiner Komplizin angeschossen und schwer verletzt. Er befindet sich derzeit im Großklinikum Son Espases. Aber wir wissen noch nicht, wann er ins Gefängnis überstellt werden kann.«

      »Frau Ortega, was sagen Sie zu den Ausführungen des Polizeipräsidenten? Sie haben ja diese dramatische Befreiungsaktion geleitet.«

      Ana blickte auf. Es war Svenja, die diese Frage gestellt hatte. Wie sollte sie sich verhalten? Sollte sie mit der Wahrheit herausrücken oder schweigen? Wie würde Svenja mit ihrer eigenen Erfahrung reagieren? Aber dann dachte sie an die Beförderung. Das bedeutete mehr Geld, und damit könnte sie die wöchentliche Therapiestunde für Eva bezahlen. Auch ein Urlaub für Mama war drin, die damit Lucas bevorstehende Haft vielleicht besser verarbeiten könnte. »Ich habe dem nichts hinzuzufügen«, sagte Ana und lächelte sie kurz an. Sie sah, wie Svenja überrascht die Augenbrauen hob, aber keine weitere Frage stellte.

      »Aber ich habe dem noch etwas hinzuzufügen«, sagte plötzlich Nadar. »Ich möchte Chefinspektorin Ana Ortega für ihren beispielhaften Einsatz danken. Mit meiner tatkräftigen Unterstützung hat sie es geschafft, das Kind im letzten Moment den Klauen der Entführer zu entreißen und zu retten. Bei diesem heldenhaften Einsatz wurde sie selbst schwer verletzt. Als Anerkennung für ihren Mut erhält Chefinspektorin Ortega das königliche Verdienstkreuz erster Klasse.« Er stand auf und drehte sich zu Ana. Aus einer Schatulle holte er ein goldenes Kreuz, das er ihr um den Hals hängte.

      Ana sah, dass Svenja ein Foto mit ihrem Handy von der Zeremonie machte. Das Mädchen aus Son Gotleu mit einem Orden des Königs. Mama wird vor Stolz platzen. Als Ana daran dachte, musste sie unwillkürlich lächeln. Doch die Freude darüber wurde sofort wieder von ihrem Familiendrama überschattet. Sie war noch immer unendlich traurig, weil ihr geliebter Cousin ein so sinnloses Verbrechen begangen hatte.

      Nach einer weiteren Fragerunde war die Pressekonferenz zum Glück zu Ende, und Ana ging langsam zu ihrem Wagen.

      In diesem Moment fuhr Carlos Puig von der Guardia Civil mit einem nagelneuen BMW Cabrio auf den Parkplatz. Knapp vor ihr bremste er den Wagen elegant ab.

      »Gratulation zu deinem Erfolg«, meinte er und beugte sich aus dem Fenster. »Du hast das Ansehen der mallorquinischen Polizei gerettet.«

      »Danke. Ich habe dafür auch einen Orden bekommen«, meinte sie ironisch. Dann klopfte sie auf die Kühlerhaube des BMW. »Toller Wagen.«

      »Den habe ich mir jetzt endlich geleistet«, sagte Carlos und strich zärtlich über das Lederlenkrad. »Bis dann.« Grüßend hob er die Hand und stieg aus dem Cabrio.

      »Ach, ehe ich es vergesse, hast du den Bericht über die Festnahme von Ruben Savigni bekommen?«, fragte Ana. »Garcia hat ihn verfasst.«

      »Das hat sich bereits erledigt«, erwiderte Carlos.

      »Wie meinst du das?«

      »Wir mussten ihn aus der U-Haft entlassen. Es gab keine wirklich stichhaltigen Beweise gegen ihn.«

      »Was? Garcia hat doch in dem Bericht vermerkt, dass die Fingerabdrücke von Ruben auf der Tasche waren.«

      »Er gibt auch zu, die Tasche angefasst zu haben. Wusste aber nicht, was darin ist.« Carlos zuckte mit den Schultern. »Reg dich nicht auf, Ana. Man kann nicht immer gewinnen.« Carlos winkte ihr zu und ging zum Eingang.

      »Hat dir Jesus Savigni den BMW bezahlt? Bist du auch so ein korruptes Schwein wie all die anderen? Du bist es nicht wert, der Leiter der Guardia Civil zu sein.« Das und noch viel mehr wollte Ana Carlos hinterherrufen, doch dann dachte sie an Svenjas Worte: »Man muss auch wissen, wann man besser den Mund hält und sich eine Überlebensstrategie zulegt.« Deshalb riss sie sich zusammen. Unwillkürlich steckte sie die Hand in die Tasche ihrer Cargohose und tastete nach ihrem Talisman. Mit den Fingern umfasste sie das glatte Kristall und streichelte das Tier. Instinktiv spürte sie die positive Energie des Einhorns. Sie zog den Talisman aus der Tasche und hielt ihn in die Sonne. Der Kristall funkelte und warf bunte Blitze nach allen Seiten. Gerade als Ana den Talisman wieder einstecken wollte, packte sie ein Arm von hinten, und sie hörte Svenjas Stimme: »Irgendwann musst du mir erzählen, was es mit diesen Einhörnern für eine Bewandtnis hat.«

      Ana dachte nach. Svenja war die erste Frau, bei der sie sich so etwas wie Freundschaft vorstellen konnte. Bisher hatte sie noch nie eine Freundin gehabt. Sie war immer alleine gewesen, konnte nur mit ihrem Spiegelbild über ihre Probleme reden. Mit der Journalistin hatte sie sich auf Anhieb gut verstanden. Gerne hätte sie eine große Schwester wie Svenja gehabt, die ein Stück ihrer Erfahrung an sie weitergeben könnte. Vielleicht würde sie ja eines Tages zu einer richtigen Freundin werden.

      »Möglicherweise erzähle ich dir mal davon, wenn wir uns besser kennen. Wenn wir Freunde geworden sind.«
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      Liebe Leserin, lieber Leser,

      

      wir möchten einmal recht herzlich DANKE sagen, dass Sie den ersten Teil „Mädchenschuld“ unserer neuen Thriller-Serie gelesen haben. Hoffentlich haben Sie die spannende Lektüre mit Ana Ortega genossen!

      

      Wenn Ihnen dieser Thriller gefallen hat, dann freuen wir uns immer sehr über eine kurze Rezension/Buchbewertung.

      

      Wir freuen uns auch über jede Nachricht von Ihnen an unsere B.C. Schiller Email Adresse: bc.schiller@blue-velvet.com

      

      Das war’s auch schon. Alles Liebe an Sie und bleiben Sie gesund und glücklich :)

      

      Barbara & Christian Schiller

      

      P.S. Natürlich freuen wir uns auch riesig, wenn Sie unser Fan auf Facebook und/oder Follower auf Twitter werden.
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            Targa Hendricks

          

        

      

    

    
      Probieren Sie doch auch unsere neue Thriller-Reihe mit der ungewöhnlichen Ermittlerin Targa Hendricks!

      

      Fall 1: Targa – Der Moment, bevor du stirbst

      

      Fall 2: Immer, wenn du tötest

      

      Wer ist Targa Hendricks?

      

      Targa Hendricks ist die beste Undercover-Ermittlerin einer streng geheimen Sondereinheit des BKA. Sie ist jung, intelligent, leicht autistisch und ohne Gefühle. Beste Voraussetzungen also für ihren Job. Denn sie muss mutmaßliche Serienkiller auf frischer Tat ertappen und überführen.

      Targa ist ein Findelkind, das zusammen mit seiner Zwillingsschwester in einer Winternacht vor einer Berliner Klinik abgelegt wurde. Ihre Schwester, Yella, starb wegen der eisigen Temperaturen noch in der gleichen Nacht. Doch Targa ist auch weiterhin durch ein unsichtbares Band mit Yella verbunden und spricht mit ihr, wenn sie vor Problemen steht.

      Und vor Problemen steht sie häufig. Sie ist beziehungsunfähig und eckt mit ihrer direkten Art an, hat daher auch keine Freunde. Ihre einzigen Bezugspersonen sind ihr Vorgesetzter Volker Lundt und die Krankenschwester Margret, die Targa damals gefunden hat. Margret muss ihr immer und immer wieder die Geschichte von dem gelben Porsche »Targa« erzählen, der mit aufheulendem Motor in der dunklen, eisigen Nacht verschwunden ist. Der Fahrer war vermutlich ihr Vater, und Targa wird ihn eines Tages finden.

      Um dieses Ziel zu erreichen, geht Targa zur Kriminalpolizei und darf aufgrund ihres Talents an einer FBI-Spezialausbildung in Quantico teilnehmen. Zurück in Berlin wird ihr ein Job in der neu gegründeten BKA-Sondereinheit K2 angeboten. Ihre Aufgabe besteht darin, in ganz Europa mutmaßliche Serienkiller aufzuspüren und zu überführen. Sie muss allein arbeiten und hat nur sporadischen Kontakt zu ihrem Vorgesetzten Volker Lundt.

      Targa kündigt daraufhin ihre Wohnung und lebt ab sofort in einem VW-Bus am Rande von Berlin.
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            „TARGA - Immer wenn du tötest“

          

        

      

    

    
      
        
        Leseprobe

        Ein neuer Fall mit Targa Hendricks und der exzentrischen Serienkillerin Freya von Rittberg

      

        

      
        von

        B.C. Schiller
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      In einer kalten Winternacht stirbt eine junge Mutter. Vor zehn Minuten hat sie ihre neugeborenen Zwillinge auf den eisigen Stufen eines Krankenhauses abgelegt. Weinend sitzt sie nun in einem gelben Porsche Targa. Doch der Fahrer tröstet sie nicht.

      „Es ist aus! Schluss und vorbei!“ Seine Stimme ist hart und unversöhnlich. Mitten auf einer Brücke bremst er und reißt die Seitentür auf. „Raus jetzt!“ Er stößt Luisa hinaus in die einsame Nacht. „Lass dich nie wieder blicken.“

      Seine Worte übertönen den Song ‚Jeannie’ von Falco, der gerade im Radio läuft. Der Fahrer gibt Gas, und der Sportwagen braust mit aufheulendem Motor davon.

      „Meine Babys sterben! Sie erfrieren!“, ruft Luisa dem Wagen hinterher. „Komm zurück!“ Doch ihre panischen Rufe verhallen ungehört. Auf dem vereisten Gehsteig rutscht sie mit ihren Stilettos aus. Sie fällt auf die Knie, ihre dünne Strumpfhose zerreißt und sie schürft sich die Haut auf dem rissigen Beton auf.

      Die junge Frau rappelt sich hoch und stolpert in die Richtung, aus der der Porsche gekommen war. Es beginnt, heftig zu schneien. Sie zittert vor Kälte, ihre Finger sind eiskalt. Noch immer ist sie auf der Brücke, deren Ende im Schneegestöber untergeht. Warum nur hat sie sich überreden lassen, ihre Babys auf den Stufen des Krankenhauses abzulegen? Weil sie ihn liebt? Weil sie Angst vor ihm hat? Weil sie mit ihren siebzehn Jahren mit neugeborenen Zwillingen einfach überfordert wäre? Oder weil sie ganz allein in dieser kalten Welt ist?

      „Ich wollte das nicht“, jammert Luisa. Sie hockt sich in den Schnee und öffnet mit klammen Fingern die zarten Riemchen ihrer Stilettos. Ohne Schuhe kann sie besser gehen. Zitternd steht sie in ihren zerrissenen Strümpfen auf der Brücke. Die dünne Bluse bietet keinen Schutz gegen die Kälte. Luisa schlingt die Arme um ihren Körper, um sich aufzuwärmen, bevor sie losrennen wird. In Gedanken ist sie schon bei ihren Babys. Aber vielleicht sind die Zwillinge bereits erfroren. Aus der Ferne glaubt sie, das Schreien eines Babys zu hören. Panik befällt sie. Sie bemerkt nicht, dass jemand mit schnellen Schritten über die Brücke auf sie zugeht. Erst als sie verhaltenes Lachen hört, schreckt sie auf.

      „Ist dir kalt, meine Süße?“, fragt eine höhnische Stimme.

      „Wer sind Sie?“ Luisa kneift die Augen zusammen, erkennt aber nur die schemenhaften Umrisse einer Gestalt im Schneegestöber.

      „Du weißt genau, wer ich bin!“, hört sie die Antwort. Die Person kommt näher.

      Jetzt erkennt Luisa, wer es ist.

      „Was willst du?“, fragt sie ängstlich.

      „Du kriegst ihn nie!“ Die Stimme ist eisig wie der Schnee. Ihr Klang gefühllos wie das Herz des Porschefahrers. „Du hast alles kaputt gemacht.“

      „Er hat mich kaputt gemacht!“, antwortet Luisa. Ich muss die Babys retten. Sie hat nur diesen einen Gedanken im Kopf. Luisa dreht sich um. Ihre Füße sind wie Eisblöcke.

      Plötzlich packt sie eine Hand an dem Fledermausärmel ihrer Bluse. Schubst sie nach vorne. Durch den Stoß verliert Luisa das Gleichgewicht. Fällt wieder zu Boden, kriecht über den vereisten Bürgersteig. Sie zieht sich an der Steinbrüstung der Brücke hoch. Ihre Wangen glühen. Die Angst verdrängt die Kälte. Luisa klammert sich an das Geländer. Das Scheinwerferlicht der DDR-Wachtürme spiegelt sich in der Spree. Noch glaubt Luisa an eine Zukunft mit ihren Kindern.

      Die Person steht nun direkt hinter ihr. Luisa spürt zwei Hände, die sie fest an den Hüften packen. Ihre Füße verlieren den Halt. Sie wird über den Rand der Brüstung geschoben. Luisa ist dünn und zart. ‚Du bist meine Elfe’, hat der Porschefahrer einmal zu ihr gesagt.

      „Bitte! Ich kann nicht schwimmen.“ Luisas Stimme ist nur noch ein heiseres Krächzen.

      „Brauchst du auch nicht. Dein Tod ist für alle die beste Lösung.“

      Mühelos hebt die Person Luisa weiter in die Höhe. Stößt sie über die Brüstung in das eisige Wasser der Spree. Luisa hat keine Kraft. Sie geht sofort unter und taucht nicht mehr auf. Der Lichtstrahl des Scheinwerfers vom gegenüberliegenden Wachturm jagt hektisch über das aufgewühlte Wasser vor der Brücke.

      Eine behandschuhte Hand stellt Luisas Stilettos ordentlich nebeneinander vor das Geländer. Ihr Tod wird wie ein Selbstmord erscheinen.
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      Alle müssen sterben.

      Die beiden jungen Frauen können sich kaum auf den Beinen halten, als sie aus dem Lieferwagen stolpern. Noch immer tropft Blut aus ihren notdürftig verbundenen Handgelenken. Der junge Mann blickt apathisch umher, ehe er aussteigt. In seinem rechten Unterarm steckt ein langer Schlauch, der mit Tape auf der Haut fixiert ist. Das blutverschmierte Ende baumelt im Wind.

      „Beeilt Euch“, flüstert die hochgewachsene Gestalt, die sich das Kapuzenshirt tief ins Gesicht gezogen hat.

      „Wir sind müde.“

      „Bald könnt ihr schlafen.“

      Die drei jungen Leute ahnen nicht, dass sie mit dem Tod unterwegs sind. Die Gestalt klopft an die Seitenscheibe des Lieferwagens. Der Motor heult kurz auf, als der Fahrer wendet und das Fahrzeug in der Dunkelheit verschwindet.

      Es ist bereits nach Mitternacht und im Schutt zwischen den Fabrikruinen huschen Füchse umher. Die vier Personen gehen über das Industriegelände und bleiben vor einem verlassenen Schlachthaus stehen. Das Tor hängt windschief in den Angeln. Aufgescheuchte Tauben flattern umher, als die vier eintreten. Die beiden jungen Frauen zucken erschrocken zusammen. Der junge Mann sackt in die Knie.

      „Ich schaffe das nicht“, stammelt er. „Ich bin nicht mutig genug.“

      „Doch das bist du“, antwortet die Gestalt mit dem Kapuzenshirt. „Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“

      Im Inneren des Schlachthauses ist es komplett dunkel. Der Strahl eines Handys huscht über die schmierigen weißen Fliesen. Von der Decke baumeln eiserne Haken, die an schweren Ketten in Flaschenzügen hängen. Sie klirren leise, als die Gestalt mit ihrer behandschuhten Hand an ihnen zieht. Eine der jungen Frauen stolpert und schlägt sich die Knie auf. Ihr erstickter Schrei hallt von den kahlen Wänden wider. Niemand reagiert darauf.

      „Wo sind wir hier?“, fragt das andere Mädchen mit banger Stimme.

      „Das ist ein altes Schlachthaus. Früher wurden hier Kühe und Schweine getötet.“

      „Wie ekelhaft“, flüstert die junge Frau. „Die armen Tiere. Es kommt mir vor, als würde ich ihr panisches Brüllen noch deutlich hören.“

      „Das ist gut möglich. In dieser Halle hängt der Duft von Panik und Tod. Habt ihr Angst?“

      „Nein. Deswegen sind wir doch hier“, sagt die junge Frau. Sie sinkt auf den schmutzigen Boden und streicht mit den Fingerspitzen über die blutigen Verbände an ihren Handgelenken. „Weil wir mutig sind.“

      „Die Schlachter haben die Tiere mit Schussapparaten getötet und sofort an diesen Haken aufgehängt. Im nächsten Arbeitsschritt wurden ihnen mit dem Fleischermesser die Arterien geöffnet. Das Blut ist dann hier abgeflossen.“ Die Gestalt in dem Kapuzenshirt leuchtet mit der Handylampe in die verschmierten Abflussrinnen. Dann greift sie nach einem Haken und schwingt ihn wie einen Klöppel durch die Luft. Instinktiv zieht die junge Frau den Kopf ein, um nicht getroffen zu werden.

      „Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ihr beweisen könnt, dass ihr mutig seid.“ Die Gestalt verschwindet im Dunkeln und kehrt kurz darauf mit einer Rolle Plastikfolie zurück. Schweigend breitet sie die Folie unter den Haken auf dem Boden aus. Dann gibt sie einer der jungen Frauen ein Zeichen.

      „Leg dich auf die Folie!“, befiehlt sie. Aus den Taschen ihres Kapuzenshirts zieht sie einen Kabelbinder, mit dem sie die Beine des Mädchens zusammenbindet.

      „Jetzt du.“ Sie deutet auf den jungen Mann, der noch immer auf dem Boden kniet und leise wimmert.

      „Ich schaffe es nicht.“

      „Doch, du bist mutig“, versucht sie, ihn zu motivieren. Aber er schüttelt nur resigniert den Kopf.

      Finster blickend geht die Gestalt auf ihn zu und packt ihn im Genick. Sie ist stark und zerrt ihn mit Leichtigkeit auf die Folie. Ergeben lässt er sich die Beine zusammenbinden. Das andere Mädchen ist problemloser. Es ist durch den Blutverlust bereits so geschwächt, dass es sich wie ein Zombie führen und fesseln lässt. Jetzt befestigt die Gestalt die Haken an den Kabelbindern und zieht die zwei Mädchen und den jungen Mann mit einer Winde in die Höhe. Kopfüber hängen sie einen halben Meter in der Luft und baumeln sanft wie ein Mobile des Todes.

      „Seid mutig und genießt jeden eurer letzten Momente! Die Wunden an euren Handgelenken werden wieder aufplatzen und Blut wird rinnen. Das ist euer persönlicher Mutausbruch.“

      Die Gestalt kommt mit drei niedrigen Stühlen zurück, die sie unter die Opfer stellt. Dann nimmt sie drei große Metallschalen und stellt je eine davon auf jeden Stuhl. Vor dem mittleren Stuhl platziert sie eine Single in einer abgegriffenen Hülle. Die hat sie auf dem Flohmarkt erstanden. Dann schreitet sie zur Tat.

      Mit einem schnellen Ruck reißt sie die Mullbinden von den Handgelenken der Mädchen. Wie feine Regentropfen beginnt das Blut, in die Schalen zu sprühen. Die Augen des jungen Mannes sind verdreht, als sie sich zu ihm hinunterbeugt. Mit ihrem weichen Handschuh schlägt sie ihm auf die Wangen, bis er wieder zu sich kommt. Erst dann zerrt sie den Plastikschlauch aus seiner Vene, damit das Blut ungehindert fließen kann.

      Gebannt starrt die Gestalt in die Gesichter ihrer Opfer, die sich in Schmerzen winden. Sie hört die Schreie, die von den kahlen Wänden widerhallen. Es ist die Musik des Todes. Jetzt schlüpft sie aus ihrem Kapuzenshirt und verstaut es sorgfältig in einem Rucksack. Mit nacktem Oberkörper steht sie vor ihren Opfern. Sie spannt die Muskeln an und streicht mit den Lederhandschuhen über ihre Brustwarzen. Das Mondlicht leuchtet durch ein zerbrochenes Fenster in der Decke, flutet über ihren gestählten Körper. Die Tattoos auf ihren Armen glänzen. Sie zieht eine blonde Perücke aus ihrem Rucksack und setzt sie auf. Jetzt ist sie eine andere.

      „Ich gebe auf“, stöhnt eines der Mädchen.

      „Okay, wie du willst.“ Die Gestalt beugt sich ganz nahe zu dem Mädchen und schaut in die blauen Augen, die sich bereits gerötet haben. Versonnen betrachtet sie das lange blonde Haar, das bis in die Metallschale reicht. Ihr Blick bleibt an dem weißen Hals hängen, der sich entblößt und schutzlos darbietet. Sie zieht den Kopf des Mädchens an den Haaren zu sich heran und flüstert ihr ins Ohr: „Möchtest du zum Abschied meine Tattoos küssen?“

      Im Kopf entwirft die Gestalt bereits das perfekte Szenario. Aber noch fehlt etwas. Sie greift in die Tasche ihrer Jeans und holt ihr Springmesser heraus. Es ist scharf wie eine Rasierklinge. Ihr Großvater hatte dieses Messer aus Spanien mitgebracht. Die Klinge stammt aus Toledo. Sie selbst hat diese Klinge am eigenen Leib verspürt.

      Mit einem scharfen Klicken springt die Klinge aus dem Griff. Die Gestalt zieht den Kopf des Mädchens noch näher an sich heran. Die Klinge kitzelt bereits die Haut. Das Mädchen stöhnt und windet sich, ist aber zu schwach, um sich zu wehren. Die Klinge glänzt im Mondlicht. Zerteilt Haut, Fleisch und Knorpel, als sie quer über den Hals des Mädchens saust. Wie ein Sturzbach fließt das Blut in die Schale. Gierig saugt die Gestalt den Geruch ein.

      Der junge Mann hat davon nichts mitbekommen. Er ist wieder ohnmächtig. Doch davon lässt sie sich nicht beirren. Als sie ihm die Kehle durchschneidet, erwacht er kurz aus seiner Ohnmacht. Das Blut spritzt. Der Blick des Mannes ist panisch. Sekunden später ist er tot.

      „Ich will nicht sterben“, bettelt das andere Mädchen und bäumt sich verzweifelt auf. Ihr Gesicht ist kalkweiß und ihre sinnlichen Lippen zittern. Sie weiß, dass sie gleich tot sein wird. Trotzdem versucht sie, sich zu wehren.

      „Es ist mutig von dir, dich gegen dein Schicksal aufzulehnen. Aber für dich ist hier die Endstation unserer gemeinsamen Reise.“

      „Bitte lass mich leben.“

      „Das geht nicht. Aber dein Tod wird sinnvoll sein. Denn so wirst du unsterblich.“

      Dann hebt die Gestalt das Messer und zieht die scharfe Klinge quer über den Hals des Mädchens.

      „In meiner Kunst lebst du weiter.“
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      Seit Tagen hockt sie immer um die gleiche Uhrzeit auf dem Boden. Vor sich hat sie ein aufgerissenes Fischernetz liegen, das sie mit einer großen Nadel flickt. Manchmal hebt sie den Kopf und blickt hinaus auf den Atlantik. Vor der Küste von Asturien peitscht das Wasser wütend an die Felsen. Ständig weht ihr ein scharfer Wind die blonden Haare ins Gesicht. Neben ihr auf dem Beton liegt ein Hund mit gestromtem Fell und einem halb abgerissenen Ohr. Der Hund ist taub und beobachtet sie aufmerksam. Hinter ihrem Rücken ragt eine Felswand nach oben. Sie ist über und über mit Löchern durchsetzt und sieht wie ein pockennarbiges Gesicht aus. Rostige Eisenleitern und eingeknickte Förderbänder führen zu den Löchern hinauf. Neben einer vom Salzwasser halb zerfressenen Wellblechhütte steht ein weißer VW-Bus. In ihm wohnt sie bereits ihr halbes Leben.

      „Warum bist du in dieser unwirtlichen Gegend gestrandet, Targa Hendricks?“, hört sie die raue Stimme eines alten Mannes. Er kommt gerade aus der Wellblechhütte. Sein Gesicht ist von Wind und Wetter zerfurcht. Es sieht aus wie gegerbtes Leder. „Ein junges Mädchen wie du muss doch hinaus in die Welt und unter Leute.“

      „Ich bin kein junges Mädchen mehr. Ich bin dreißig Jahre, drei Monate und vier Tage alt. Und im Augenblick ist das hier meine Welt“, antwortet Targa abweisend und flickt weiter das große Loch in dem Fischernetz. „Weshalb sollte ich weg von hier, Jorge?“ Sie blickt dem Fischer direkt ins Gesicht.

      „Ich meine ja nur. Dieser Ort ist so gottverlassen, dass niemand freiwillig hierherkommt. Ja, früher war das mal ein stark frequentierter Hafen. Überall in den Bergen wurde das Erz abgebaut und auf die Schiffe verladen.“ Der Alte seufzt. „Aber der Bergbau ist schon seit Jahrzehnten unrentabel. Deshalb wurden die Fabriken und Anlagen nach und nach geschlossen. Ohne die Fische könnte ich nicht überleben.“

      „Warum bist du dann noch hier?“, gibt Targa die Frage an Jorge zurück.

      „Weil es für mich keinen anderen Platz mehr gibt“, entgegnet er müde.

      „Mir geht es ähnlich“, murmelt Targa. „Ich muss so lange bleiben, bis ich weiß, ob ich einen Menschen erschossen habe oder nicht.“

      „Hast du jemanden getötet?“, fragt Jorge überrascht. „Wie ist das denn passiert?“

      „Ich kann mich nicht an viel erinnern. In meinem Kopf gibt es immer nur das eine Bild: Ich ziele mit einer Pistole auf einen Mann. Dann ist alles schwarz. Als ich erwache, sitzt er erschossen an seinem Schreibtisch.“ Targa erinnert sich an die Schreie einer Frau: „Was hast du nur getan!“ Und daran, dass sie am Boden lag und noch immer die Waffe in der Hand hielt.

      „Wer war der Mann, den du angeblich getötet hast?“ Jorge hockt sich neben Targa. Mit seinen schwieligen Fingern greift er nach dem Netz.

      „Mein Vater“, antwortet sie knapp und fasst ihre langen blonden Haare mit einem Gummiband zusammen. Ist Ole Bergstein wirklich mein Vater gewesen? Damals war sie sich so sicher. Jetzt zweifelt sie daran. Und sie kann sich nicht erklären, warum.

      „Wolltest du deinen Vater denn töten?“

      „Ja.“

      Targa steht langsam auf. Sie wischt sich die Hände an ihrer Jeanslatzhose ab.

      „Und warum kannst du dich an nichts erinnern?“, fragt Jorge. „Oder willst du es einfach nicht?“

      „Natürlich will ich wissen, was sich vor drei Monaten in Berlin zugetragen hat. Aber die Erinnerung kommt erst langsam wieder zurück.“ Unwillkürlich streicht sie sich mit der Hand über den Hinterkopf. Dort hatte sie eine Beule. Die Verletzung stamme vom Sturz, meinte die Polizei. Vermutlich war sie nach dem Schuss ohnmächtig geworden.

      „Manchmal ist es gut, wenn man die Vergangenheit ruhen lässt“, brummt Jorge.

      „Das ist nicht so einfach. Die Polizei sucht mich.“ Targa dreht sich zum Meer. Hält ihr Gesicht in den Wind.

      „Hier findet dich keiner“, beruhigt Jorge sie. „Niemand wird dich an diesem unwirtlichen Ort vermuten.“

      „Einer weiß immer, wo ich bin.“ Targa denkt an Volker Lundt, den Leiter der Sonderabteilung K2, ihren Vorgesetzten. Ein einziges Mal hat sie von der nahen Tankstelle aus mit ihm telefoniert. Das war riskant. Aber sie musste wissen, ob das Ergebnis des DNA-Tests schon eingetroffen war. Damit sie endlich Gewissheit bekam. Damit sie endlich erfuhr, ob Oleg ihr Vater war. Aber Lundt konnte ihr nichts Neues berichten. Außer dass man diskret nach ihr fahndet. Er hat ihr geraten, sich zu verstecken. So lange, bis der Fall aufgeklärt ist.

      „Das verstehe ich nicht.“ Jorge schüttelt den Kopf. „Du versteckst dich hier und verrätst doch jemandem deinen Aufenthaltsort. Pass bloß auf dich auf. Du bist hier ganz auf dich gestellt.“

      „Ich bin nicht allein.“ Targa denkt an ihre Schwester Yella, die immer bei ihr ist. Und an Carlos, ihren Beschützer, in der Urne. Auch ihn hat sie auf diese Reise im VW-Bus mitgenommen. Nein, sie ist nicht allein. Und natürlich hat sie Hund.

      „Du bist eine besondere Frau. Du redest keinen Blödsinn. Das gefällt mir.“ Jorge steht ächzend auf. Er betrachtet das geflickte Netz. „Außerdem bist du sehr geschickt“, murmelt er anerkennend und sieht Targa an. „Aus dir wird noch eine richtig gute Fischerin.“

      „Körperliche Arbeit beruhigt mich. Dann schlafen meine Gedanken.“

      „Auch das Fischen ist beruhigend“, meint Jorge. „Lass das Netz jetzt liegen. Fahr mit mir hinaus aufs Meer.“

      Jorge dreht sich um und geht über den betonierten Platz. An der abbröckelnden Mole liegt sein Fischerboot.

      Mit den Händen in den Taschen ihrer Latzhose sieht ihm Targa hinterher. Interessant, überlegt sie, immer lerne ich Männer kennen, die gerne fischen. Hund stupst sie mit seiner feuchten Schnauze an. Für Targa ist es eine Aufforderung, dass sie mitfahren soll. Sie lässt sich noch einen Moment Zeit und blickt aufs Meer. Tief in ihrem Inneren spürt sie eine Unruhe, die sie nur zu gut kennt. Auch wenn die Ablenkung ihr guttut, macht die erzwungene geistige Untätigkeit sie nervös. Sie braucht wieder eine Aufgabe, eine Herausforderung. Lundt hat ihr befohlen, zu warten, bis sie von ihm hört. Er hat die Telefonnummer der nahen Tankstelle. Doch er hat sich noch nicht gemeldet.

      „Ich nehme Hund mit!“, ruft sie und gibt dem Tier mit der Hand ein Zeichen. Targa nennt ihn Hund, weil sie sich Namen nicht besonders gut merken kann. Für sie ist es logisch, einen Hund einfach Hund zu nennen.

      „Heute ist es stürmisch. Aber ein kluger Hund fällt nicht so einfach ins Wasser“, meint Jorge.

      „Dann muss ich mir keine Sorgen machen.“ Targa krault Hund hinter den Ohren. Er kennt das Boot, und er vertraut Jorge. Trotzdem lässt er sich von ihm nicht kraulen. Das darf nur Targa.

      Targa klettert über die Reling. Hund ist aufgeregt und leckt ihre Hände. Als das Boot aus der schützenden Bucht nach draußen tuckert, wird es sofort von den Wellen hin und her geworfen. Die Herbststürme haben bereits eingesetzt. Auf dem offenen Meer ist es unangenehm kühl. Targa schlüpft in einen grob gestrickten Pullover und kurbelt gemeinsam mit Jorge das große Fangnetz hinunter ins Wasser. Ganz langsam steuert Jorge das Boot über die wogende See.

      Nach einiger Zeit überprüft er die Gewichte, die an dem Netz hängen. „Das genügt für heute“, ruft er und stellt den Motor ab. „Wir müssen die Fische an Bord bringen, ehe der Sturm losbricht.“

      „Du glaubst, es kommt ein Unwetter auf?“ Targa sieht sich um. Das Meer ist jetzt bleigrau und der Himmel düster. Die Küste mit der stillgelegten Fabrikanlage ist nur noch ein schmaler Streifen am Horizont. Dunkle Wolken drücken die Landschaft nieder.

      Während Targa und Jorge das schwere Netz einholen, nimmt der Wind an Intensität zu. In den engen Maschen zappeln silbrige Fische, die wie Diamanten glitzern.

      Es macht keinen Unterschied, ob sie groß oder klein, hässlich oder schön sind. In der Stunde des Todes sind alle gleich, denkt Targa. Sie ist dem Tod schon oft begegnet. Er macht ihr keine Angst.

      „Los, beeil dich“, drängt Jorge. Er läuft nach vorne in das winzige Steuerhaus und startet den Motor. „Wir müssen sofort zurück.“

      Der Wellengang wird stärker. Salzwasser spritzt Targa ins Gesicht. An Deck wird es gefährlich. Sie schiebt eine Luke auf, um nach unten in den Laderaum zu klettern. Plötzlich hört sie Hund jaulen.

      „Wo ist Hund?“ Sie blickt hektisch umher. „Wo ist er?“, ruft sie nach vorne in Richtung des Steuerhauses. Jorge umklammert mit beiden Händen das Steuerrad, um die schweren Brecher auszutarieren.

      „Hund ist sicher in dem Verschlag im Heck“, ruft Jorge ihr zu. „Bleib du, wo du bist!“

      „Ich muss zu ihm! Muss ihn beruhigen. Er hat Angst.“

      „Geh sofort unter Deck! Die Wellen sind zu gefährlich!“

      „Ich lasse Hund nicht allein!“

      Mit einem Ruck schiebt Targa die Luke wieder zu. Sie tappt schwankend auf den nassen Planken nach hinten. Ein Brecher fegt über das Deck. Sie krallt sich an der Reling fest, ist bis auf die Knochen durchnässt. Hund liegt zitternd auf dem Boden im Heck des Schiffes. Er hebt den Kopf, als er sie sieht.

      Nur noch wenige Schritte, dann ist sie bei ihm. Sie lässt die Reling los. Streckt die Hand nach Hund aus. Ist für einen Augenblick unachtsam. Eine haushohe Welle fegt über das Boot und spült Targa von Bord.
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      „Es gibt keine Vergebung“, flüstert die Frau, als sie um zwei Uhr morgens aus dem Taxi steigt. Sie hüllt sich fester in ihren schwarzen Umhang. Zögert ein wenig und blickt zu dem düsteren fensterlosen Gebäude. Es ist der angesagteste Club in Berlin. Dann gibt sie sich einen Ruck. Selbstbewusst geht sie an den jungen Leuten vorbei, die in einer langen Schlange vor dem Eingang warten. Geeignete Opfer filtert sie mit einem Blick heraus. Selektiert die Auswahl. Ein einziges männliches Gesicht bleibt übrig. Das prägt sie sich ein. Speichert es in ihrem fotografischen Gedächtnis. In den finsteren Archiven ihres Bewusstseins sind schon Dutzende Gesichter abgelegt. Bei Bedarf holt sie eines davon hervor und lässt es vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Die meisten dieser Menschen, die sie in ihrem Kopf gespeichert hat, sind bereits tot.

      „Schön dich zu sehen“, grüßt der Türsteher, als sie sich an der Menschenschlange vorbeigeschoben hat. Sie nickt bloß und zieht sich das Cap noch ein wenig tiefer ins Gesicht. Wartet, bis der Security ihr die Tür zum VIP-Bereich aufdrückt.

      „Siehst du den Typen mit den schwarzen Ohrringen? Der darf rein“, sagt sie, während sie weitergeht.

      Der Türsteher ruft ihr noch etwas hinterher, aber da ist sie längst im Dunkel des Clubs verschwunden. In der VIP-Area greift sie zu dem Tequila-Shot, den ihr der Barkeeper wie immer unaufgefordert auf den Tresen stellt. Sie trinkt in einem Zug und dreht ihm den Rücken zu. Hat keine Lust auf Konversation. Der Typ redet immer nur Müll und will sie beeindrucken. Deshalb hat sie ihn längst aussortiert. Nur wenige bestehen ihre Selektion.

      Selektion. Sie benutzt das Wort wie selbstverständlich. Es war eines der Lieblingsworte ihres Großvaters. Seltsam, wie kommt sie gerade jetzt auf ihn?

      „Noch einen Shot?“

      Der Barkeeper bemüht sich verzweifelt, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Gelangweilt winkt sie ab. Ihr Blick wandert über die wogende Menge. Sie sucht den jungen Mann mit den schwarzen Ohrringen. Er steht seitlich neben dem DJ-Pult. Sie mischt sich unter die Tanzenden, lässt sich von der Musik nach vorn treiben. Der Sound ist bretterhart. Jetzt trennen sie nur noch wenige Meter von dem Mann. Sie fängt seinen Blick ein und hält ihn fest. Mit einem Mal ist alles anders. Der gewaltige Klangrausch tritt in den Hintergrund. Sie hat nur noch Augen für ihn. Jetzt wirft sie ihr unsichtbares Netz nach ihm aus.

      „Komm mit mir.“ Sie ergreift seine Hand. „Wie heißt du?“

      „Ich bin Francis.“

      „Francis, wie süß.“ Sie zieht ihn mit sich.

      „Und du? Wie ist dein Name?“

      Sie überhört die Frage.

      „Gehen wir in eine ruhigere Ecke“, sagt sie. Neben dem Podium ist ein Ausgang. Mit der Schulter drückt sie die zerkratzte Stahltür auf. Der Korridor dahinter ist schwarz gestrichen. Eine schmale Treppe führt nach unten zu den Toiletten. Dort ist auch der Notausgang, durch den man in einen Hinterhof gelangt. So kann man ungesehen verschwinden. Das weiß sie, denn sie hat es öfter schon getan.

      Sie bugsiert Francis in den Vorraum der Damentoilette. Die Wände sind dunkel gefliest, das Licht vor den Spiegeln kommt von unten. Es verleiht ihren Gesichtern einen unheimlichen Ausdruck. Francis ist erregt. Er stützt sich an einem Waschbecken auf, das wie ein stählerner Futtertrog aussieht. Erwartungsvoll beobachtet er sie durch den Spiegel. Will den Gürtel seiner Hose öffnen, doch sie winkt ab.

      „Was soll das?“ Mehr kann Francis nicht sagen, ehe sie ihm mit einem kräftigen Griff den Mund verschließt. Mit einer schnellen Bewegung der anderen Hand zieht sie ein Klappmesser aus ihrer Lederjacke. Lässt die Klinge aufschnappen. Francis ist wie paralysiert, als die Messerspitze auf ihn zurast.

      Nur einige Sekunden später wäscht sie sich in aller Ruhe die Hände und betrachtet sich im Spiegel. Unter dem schwarzen Cap ist ihr Gesicht fast nicht zu erkennen. Nur ihre braunen Augen glühen unergründlich.

      Plötzlich wird die Tür aufgerissen. Ein Mädchen stolpert herein. Die Musik schwappt in den Raum und dröhnt in den Ohren der Frau vor dem Spiegel. Blitzschnell schlägt sie die Toilettentür zu. Dann dreht sie sich lächelnd zu dem Mädchen.

      „Hier hast du dich versteckt“, sagt das Mädchen vorwurfsvoll. „Ich habe dich überall gesucht.“

      „Jetzt hast du mich ja gefunden, Candice.“ Fast zärtlich streicht sie der jungen Frau über die blonden Haare. Sie selbst hat schwarzes Haar. Warum das so ist, hat ihr Großvater nie akzeptiert. Das Einzige, was sie jetzt mit seiner kalten Welt verbindet, ist diese Liebe zu blondem Haar.

      „Der Club ist so voll, da kann man kaum noch atmen.“ Candice fächelt sich Luft zu.

      „Da hilft wohl nur Mund-zu-Mund-Beatmung.“ Mit beiden Händen fährt sie ihr durch das Haar. Sie ist verrückt nach blonden Haaren. Jetzt berühren sich die Lippen der Frauen. Es wird ein leidenschaftlicher Kuss. Beide wiegen sich im Takt der Musik. Umkreisen sich wie Raubkatzen, Umschlingen sich, Verschmelzen zu einer Einheit. Sie hebt die Blonde auf das Waschbecken, küsst ihren Hals. Reißt ihr das T-Shirt vorne auseinander.

      In diesem Moment schlägt die Tür einer Toilettenkabine auf. Im Spiegel sieht sie Francis mit blutigen Armen neben dem Spülkasten liegen. Sie will mit dem Absatz ihres Stiefels die Tür wieder zustoßen. Doch das blonde Mädchen hat bereits genug gesehen.

      „Du hast es schon wieder getan, Freya! Warum brauchst du das?“

      „Weil es für mich keine Vergebung gibt.“
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      Kaltes Wasser schlägt über Targa zusammen. Von den wirbelnden Wellen wird sie unerbittlich nach unten gezogen. Sie kämpft dagegen an, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Doch der Sog ist stärker. Gegen die Strömung hat sie keine Chance.

      Plötzlich wird sie ruckartig zurückgerissen. Die Rettungsleine, die Jorge zu Beginn ihrer Ausfahrt um ihre Hüften gebunden hat, strafft sich. Zum Glück hat Jorge mitbekommen, dass sie über Bord gegangen ist, und zieht sie an der Leine aus der Tiefe. Die Luft wird knapp. Targas Lungen brennen, und ein leichter Schwindel befällt sie. Sie sieht bereits den dunklen Rumpf des Bootes über sich. Noch einmal mobilisiert sie alle Kräfte und schnellt keuchend aus dem Wasser.

      „Hier! Der Rettungsring!“, hört sie die verzerrte Stimme von Jorge. Der orangene Ring klatscht neben ihr ins Wasser. Sie krallt sich daran fest. Noch immer herrscht starker Wellengang. Für Jorge ist es mühsam, Targa an Bord zu ziehen. Hustend und nach Luft ringend liegt sie auf dem Deck. Sie spuckt Wasser und starrt in den düsteren Himmel.

      Heute ist ein schlechter Tag, denkt Targa. Dann steht sie auf und wankt zu dem Holzverschlag, wo Hund auf sie wartet. Sie geht in die Knie und lässt sich von ihm das Gesicht ablecken.

      Je näher sie der Küste kommen, desto mehr verliert der Sturm an Stärke. Jetzt kann Jorge das Boot sicher in den Hafen steuern und an der Mole vertäuen.

      „Hilfst du mir beim Ausladen der Fische?“, fragt er.

      „Später. Ich bin ganz nass.“ Targa springt von Bord.

      „Dann lass uns später bei der Tankstelle ein Bier trinken.“

      „Ich trinke keinen Alkohol, das weißt du doch. Wir haben auch keinen Anlass dafür.“ Targa wendet sich zum Gehen.

      „Ich habe dir gerade das Leben gerettet. Das können wir auch mit Wasser feiern“, ruft ihr Jorge hinterher, als sie grußlos verschwinden will.

      Targa stoppt und dreht sich um. Jorge hat recht. Sie muss sich bei ihm bedanken. Das macht man so. Auf diese Weise entstehen soziale Kontakte und Bindungen. Darüber hat sie gelesen.

      „Danke“, sagt sie nach einigem Zögern. „Das war sehr mutig von dir.“

      „Schon gut“, brummt Jorge. Er fragt kein zweites Mal, ob sie mit ihm zur Tankstelle geht. Mittlerweile kennt er Targas Eigenheiten und weiß, dass sie sich mit persönlichen Beziehungen schwertut. Er akzeptiert das. Das rechnet Targa ihm hoch an. Sie spürt, dass er ihr hinterherblickt, doch sie dreht sich nicht mehr um.

      Mit einem Ruck öffnet sie die Schiebetür ihres Busses. Sofort fällt ihr Blick auf das schmale Bücherbord oberhalb der Sitzbank. Gestern hat sie wieder zu viel an ihren Vater gedacht und dabei die Bücher durcheinandergewirbelt. Ich muss die Bücher wie einen Regenbogen ordnen. Das ist ihre Therapie, wenn es ein schlechter Tag ist. So, wie heute. Beinahe wäre sie ertrunken. Wie immer kommen zuerst die schwarzen Umschläge. Dann folgt das ganze Farbenspektrum. Zum Schluss hält sie noch ein Buch in der Hand. Mit einem blauen Einband. Er passt nicht ans Ende und bringt den Regenbogen jedes Mal durcheinander. Doch das blaue Buch muss am Ende stehen.

      Anders als sonst, beruhigt sie das Ordnen heute nicht. Noch immer hat sie ihre nassen Klamotten an. Kleine Wasserpfützen bilden sich auf dem Boden. Sie muss sich umziehen. Doch zuerst greift sie nach der silbernen Urne, die neben den Büchern auf dem Bord steht. Sie öffnet den Deckel. Darin befindet sich die Asche von Carlos. Er hat ihre Mutter geliebt, aber er konnte sie trotzdem nicht retten. Dafür hat er sich um Targa gekümmert. Er hat ihr bei der Suche nach ihrem Vater geholfen. Anfangs wollte er sie von ihrer gefährlichen Suche nach ihm abbringen. Doch das hat er nicht geschafft. Es ist ihre private Rache. Andere Menschen laufen vor ihrem Vater davon, sie ihm hinterher.

      Als Targa vorsichtig hineingreift, fühlt sich die Asche zwischen ihren Finger wie Staub an. So wenig bleibt übrig, wenn man stirbt. Warum macht man sich dann immer so viele Sorgen um das Leben?, überlegt sie. Sie ertastet einen harten Gegenstand und zieht ihn aus der Asche. Es ist eine Pistole. Vorsichtig bläst sie die Asche von der Waffe. Dann stellt sie die Urne wieder zurück auf das Bord. Die Pistole gehörte Carlos, ihrem Beschützer. Sie steckt sie in die Brusttasche ihrer nassen Latzhose. Denn heute ist kein guter Tag.

      Sie steigt aus dem VW-Bus und geht hinunter zur Mole. In ihren Sneakers sammelt sich die Nässe. Sie hat vergessen, sich umzuziehen, aber der Wind wird ihre Kleidung schnell trocknen. Sie will Jorge jetzt doch helfen. Mit ihm den Fang aus dem Boot holen und in Kisten verladen. Das schuldet sie ihm. Und dann können sie anstoßen.

      Jorges Boot dümpelt einsam an der Kaimauer, von ihm keine Spur.

      „Jorge?“, ruft sie. Sein Name steigt ungehört an der Felswand empor und verschwindet in den Bergwerksschächten. Sie wartet noch eine Weile. Dann gibt sie Hund ein Zeichen und sie machen sich auf den Weg. Ihr Ziel ist die Tankstelle, die zwei Kilometer entfernt an der Landstraße liegt. Wahrscheinlich ist Jorge schon längst da.

      Auf dem Weg dorthin zerreißt plötzlich lautes Rotorengeknatter die Stille. Ein Hubschrauber taucht am Horizont auf und verschwindet schnell wieder. Der Überlandbus rast an Targa vorbei und hüllt sie in eine Wolke aus Staub. Bisher das einzige Fahrzeug auf dieser Straße, die wie ein graues Band die eintönige Landschaft durchschneidet. Die Sonne brennt vom Himmel, aber der Wind bläst noch immer heftig.

      Als Targa mit Hund die Tankstelle erreicht, ist sie völlig durchgeschwitzt. Wie immer füllt sie zunächst für Hund eine Plastikschüssel mit Wasser. Sie stellt sie unter das rostige Vordach und wartet, bis Hund getrunken hat. Dann geht sie in den menschenleeren Verkaufsraum. Wie es aussieht, ist sie die einzige Kundin. Seit der Schließung des Bergwerks und der Fabrik kämpft der Tankwart ums Überleben. Er telefoniert und nickt ihr zu. Als er das Gespräch beendet hat, schlurft er wieder hinter seinen Tresen. Sie weiß nicht mehr, wie er heißt, denn sie hat ein schlechtes Namensgedächtnis. Aber sie redet sowieso nie viel mit ihm. Ein Ventilator schaufelt die stickige Luft durch den Raum. Trotzdem ist es nicht kühler als draußen. Langsam geht Targa durch die beiden Regalreihen. Die Waren sind angestaubt und zum Großteil bereits abgelaufen, aber das macht ihr nichts aus. Sie widersteht dem Zwang, die Produkte in den Regalen der Größe nach zu ordnen. Vor dem dritten Regalfach bleibt sie stehen. Sie nimmt vier Dosen Ravioli von dem Bord. Damit geht sie zum Tresen, zögert einen Moment und stellt die Dosen dann doch exakt parallel zur Kante in einer Reihe auf. Der Tankwart weicht ihrem Blick übertrieben auffällig aus.

      „Warum kannst du mir heute nicht in die Augen schauen?“, fragt sie. Ihr Gefühl ist richtig. Heute ist irgendetwas anders.

      „Darum“, antwortet er einsilbig. Er deutet auf ihre Latzhose. Dort zeichnen sich die Umrisse der Pistole unter dem Jeansstoff ab. Sie hatte sie völlig vergessen.

      „Ich brauche sie, um mich sicher zu fühlen.“ Targa streicht den feuchten Stoff glatt. „Heute ist kein guter Tag.“

      „Ich habe mit Jorge über dich gesprochen. Warum lässt du uns nicht in Ruhe? Warum bist du nicht längst verschwunden? Eine Frau, die mit einer Pistole herumläuft, bedeutet Ärger. Aber Jorge will dich hier behalten. Der Alte hat wohl einen Narren an dir gefressen.“

      „Wo sollte ich denn hin?“

      „Verschwinde einfach. Du passt nicht hierher“, antwortet der Tankwart ungerührt.

      „Du hast recht“, sagt Targa, nachdem sie einige Sekunden lang nachgedacht hat. „Vielleicht verschwinde ich morgen.“

      „Morgen ist es zu spät.“ Noch immer starrt der Tankwart auf den Tresen und weicht ihrem Blick aus. „Ich habe dich schon früher gewarnt. Aber du hast nicht auf mich gehört.“

      Ein Auto taucht auf der Landstraße auf und nähert sich rasch. Mit quietschenden Reifen stoppt es direkt unter dem verrotteten Vordach der Tankstelle. Es ist ein SUV der Guardia Civil. Die Türen werden aufgerissen, drei Männer in schwarzen Overalls springen heraus. Sie halten Schnellfeuergewehre in den Händen. In einem ersten Reflex will Targa hinter dem Tresen in Deckung gehen und schnell durch die Hintertür verschwinden. Doch Hund steht mit gefletschten Zähnen vor dem Eingang. Er verteidigt Targa, lässt die Männer nicht herein. Einer der Polizisten legt das Gewehr an und zielt auf ihn.

      „Nicht schießen!“ Mit erhobenen Händen geht Targa in die Mitte des Verkaufslokals. „Lasst meinen Hund am Leben! Er tut nichts.“

      Hund dreht den Kopf zu ihr. Targa gibt ihm ein Zeichen. Widerstrebend trottet er von der Tür weg, beobachtet Targa jedoch angespannt. Er wittert die Gefahr.

      Zwei Polizisten gleiten vorsichtig mit angelegten Waffen in die Tankstelle. Einer hält sein Gewehr direkt auf Targas Kopf gerichtet. Der andere zieht mit spitzen Fingern die Pistole aus ihrer Brusttasche. Dann wird sie brutal im Nacken gepackt und auf den Boden geworfen. Jemand drückt ihr die Arme auf den Rücken und legt ihr Handschellen an. Alles geschieht fast lautlos und professionell. Targa wird hochgezogen und zum Eingang gezerrt. Noch einmal wendet sie sich zu dem Tankwart.

      „Du hast mich verraten“, stellt sie emotionslos fest. Zum ersten Mal sieht ihr der Mann jetzt in die Augen.

      „Ja“, sagt er leise. „Wir wollen hier unsere Ruhe haben.“

      „Jorge soll auf Hund aufpassen, bis ich zurück bin“, ruft sie ihm über die Schulter zu. „Versprichst du mir das? Das bist du mir schuldig.“

      Der Tankwart nickt. In diesem Moment schrillt das altmodische Telefon an der Wand. Er nimmt den Hörer ab und meldet sich mit dem Namen der Tankstelle, dem Ort und schließlich seinem kompletten Namen, wie er es immer tut.

      „Wartet!“, ruft er den Polizisten verwundert hinterher, als Targa gerade aus der Tankstelle tritt. „Es ist die Berliner Polizei. Jemand will mit ihr reden.“ Auffordernd hält er den Hörer in Targas Richtung.

      Die Polizisten blicken sich überrascht an. Es vergehen einige Sekunden, bis einer von ihnen den Hörer nimmt. Mit unbewegter Miene hört er, was der Anrufer zu sagen hat. Dann winkt er seinen Kollegen heran. Dieser schiebt Targa zum Tresen. Der Polizist hält ihr den Telefonhörer ans Ohr.

      „Lundt hier“, hört Targa die vertraute Stimme. Anspannung und Nervosität fallen augenblicklich von ihr ab. Lundt ruft an. Alles wird gut. Eine große Ruhe durchflutet sie.

      „Man hat mich festgenommen“, sagt sie.

      „Vergiss es“, antwortet Lundt. Sie hört, wie er an seiner Zigarette zieht und kurz darauf lautstark ins Telefon hustet.

      „Du wirst bald sterben“, sagt Targa, als sein Husten abebbt.

      „Das müssen wir alle. Vergiss das mit deiner Festnahme.“

      „Warum?“, fragt Targa, obwohl sie weiß, dass Lundt diese Warum-Fragen auf die Nerven fallen.

      „Wir haben ein Geständnis.“
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      Der Regen klatscht gegen die Scheiben. Niklas Bülow stellt den Staubsauger ab und sieht aus dem Fenster. „Es stimmt, dass es in Hammerfest an zweihundert Tagen im Jahr regnet“, stellt er mal wieder kopfnickend fest, während er einen Mann in gelbem Ölzeug beobachtet, der mit seinem Moped die gewundene Straße zum Sanatorium hinauffährt. Es ist der Postbote. Niklas nimmt die Post jede Woche in Empfang. Er ist stolz auf diese Aufgabe. Sie bringt ein wenig Abwechslung in den grauen Alltag. Viel Zeitvertreib gibt es nicht in der nördlichsten Stadt Europas, dort, wo im Winter die Sonne nie aufgeht. Die ständige Dunkelheit macht trübsinnig. Zu Beginn hatte Niklas damit Probleme. Er wurde depressiv und hatte zu nichts mehr Lust. Aber inzwischen hat er sich an die Dunkelheit gewöhnt.

      Niklas lebt seit über dreißig Jahren in Hammerfest. Genauer gesagt im Sanatorium ,Stralsund‘. Der Name klingt harmlos. Er sagt nichts über den tatsächlichen Zweck der Anstalt aus. Denn ‚Stralsund‘ ist in Wahrheit eine psychiatrische Klinik. Niklas war zunächst Patient. Er litt unter einer bipolaren Störung. Seit einigen Jahren ist er geheilt. Auf eigenen Wunsch arbeitet er nun als Hilfspfleger und will den anderen Patienten mit seiner Erfahrung helfen. Dieses Argument hat auch die Klinikleitung überzeugt.

      „Hallo Niklas. Wie geht’s?“, begrüßt ihn der Postbote, als er das Foyer betritt.

      „Bald kommt wieder die ewige Dunkelheit.“ Niklas‘ Stimme klingt bedeutungsschwer.

      „Ja. Die Sonne verschwindet. Dann kommen die Toten aus ihren Gräbern.“ Der Postbote grinst und holt ein schmales Päckchen Briefe aus seiner Tasche. „Das ist für diese Woche alles. Die Menschen haben das Schreiben verlernt. Nur der Alte bekommt noch regelmäßig Briefe.“

      „Das ist schade. Die meisten kommunizieren heutzutage im Internet“, seufzt Niklas und dreht sich zur Seite. ‚Aber das ist nichts für unsere Patienten. Das würde den Therapieprozess nur stören.‘ Er erinnert sich an die Worte der Klinikleitung, als das Internetverbot ausgesprochen wurde.

      „Wie geht es übrigens deiner Freundin Fatima?“, fragt der Postbote neugierig. „Hast du sie schon …?“ Anstatt es auszusprechen, zwinkert er Niklas verschwörerisch zu.

      „Sie ist nicht meine Freundin“, antwortet Niklas verschlossen. Er weiß, dass er gut aussieht. Mit seinen blonden Haaren und dem einnehmenden Lächeln könnte er ein Mädchenschwarm sein. Fatima ist gerne in seiner Nähe, das spürt er. Aber das genügt ihm. Denn da gibt es diese Schranke in seinem Kopf.

      „Bist du schwul?“, fragt der Postbote ganz unverblümt. „Fatima ist doch bildhübsch, und sie mag dich.“

      „Sie ist nicht mein Typ“, sagt Niklas nach einer kurzen Pause. Unbewusst tastet er nach dem Griff des Staubsaugers. Das Metallrohr glänzt im Schein der Lampe. Es ist aus stabilem Eisen gefertigt und liegt gut in der Hand. Wenn man wütend ist, kann man es wie einen Baseballschläger benutzen. Doch Niklas war schon lange nicht mehr wütend.

      „Wie auch immer. Dann bis nächste Woche.“ Der Postbote klopft Niklas aufmunternd auf die Schulter und geht. Er fährt mit seinem Moped wieder den Hügel hinunter.

      Routiniert sortiert Niklas die Post. Wie jede Woche. Einen Brief legt er sofort zur Seite. Das Kuvert ist an den Patienten Gerd Kraft adressiert.

      Niklas bringt die Post zur Klinikleitung. Die Sekretärin lächelt ihm zu. Sie hat einen Liebesroman neben sich auf dem Schreibtisch liegen. Den Brief an Kraft versteckt er in seiner Jackentasche. Wie jedes Mal.

      Erst als er wieder allein in seinem Zimmer ist, zieht er ihn heraus. Der Poststempel stammt aus einer Stadt in Deutschland. Niklas war noch nie in Deutschland. Er weiß nur, dass vor langer Zeit deutsche Soldaten in Hammerfest waren. Ihr Kommandant zwang norwegische Mädchen, sich mit den Soldaten einzulassen, um eine nordische Rasse zu gründen. Von dieser düsteren Vergangenheit erzählt man sich in dieser Stadt. Niklas steckt den Brief wieder in seine Jackentasche. Denn er meint es nur gut mit dem alten Patienten. Er will Kraft nicht irritieren, sondern in seiner Welt lassen. Das ist besser für ihn.

      In der Mittagspause öffnet Niklas die Tür aus Panzerglas, hinter der sich die Zimmer der Patienten befinden. Zögernd tritt er in den Korridor. Boden und Wände sind weiß gestrichen. Aus versteckten Lautsprechern ist beruhigende Musik zu hören. Links und rechts gehen nummerierte Türen vom Gang ab.

      Vor der Nummer sieben bleibt Niklas stehen. Er überprüft, ob er seinen Kittel ordentlich geknöpft hat. Dann räuspert er sich und öffnet die Tür.

      „Leider wieder keine Post für Sie“, sagt er. Gerd Kraft reagiert nicht. Der Alte sitzt mit dem Rücken zu Niklas in einem hohen Sessel und blickt aus dem bodentiefen Fenster. Niklas versteht nicht, wie man ständig in diese trostlose Gegend blicken kann.

      „Sie hat also wieder nicht geschrieben“, flüstert der Patient nach einer Weile enttäuscht.

      „Nein.“ Niklas legt sein ganzes Mitgefühl in dieses Wort. Kraft ist über neunzig Jahre alt und leidet laut seiner Akte an Altersdemenz. Manchmal hat er einen lichten Moment. Dann denkt er messerscharf. Doch Niklas glaubt, dass Kraft alles nur spielt. Dass er eigentlich immer ganz klar im Kopf ist.

      „Spielen wir eine Partie Mikado. Das bringt mich auf andere Gedanken.“ Kraft steht langsam auf. Er schlurft gebeugt zu dem Tisch, der in der Mitte des Zimmers steht. „Nimm Platz.“

      „Das letzte Mal habe ich gewonnen“, sagt Niklas, während er sich auf einen Stuhl setzt.

      „Nein, das war ich!“

      „Es geht immer um die letzte Partie“, erinnert Niklas den alten Mann. „Wer die letzte Partie gewinnt, dem gehört alles. The winner takes it all.“

      „Ich hab es anders hier drinnen abgespeichert.“ Kraft tippt sich auf den kahlen Kopf. Die Falten in seiner Pergamenthaut vertiefen sich, während er angestrengt nachdenkt.

      „Nein, ich habe gewonnen“, wiederholt Niklas, um den Alten zu provozieren, der aber nicht mehr darauf eingeht. Niklas öffnet die Schachtel, holt die dünnen Mikado-Stäbchen heraus und wirft sie auf die leere Tischplatte. „Der Sieger darf beginnen.“ Niklas zieht ein Stäbchen aus dem Haufen, bewegt dabei jedoch zwei andere.

      „Jetzt komm ich an die Reihe.“ Kraft drückt mit der Fingerspitze auf das Ende eines Stäbchens und richtet es auf. Elegant dreht er es zur Seite und kann so noch zwei weitere Stäbchen nehmen. Die Luft in dem Zimmer ist abgestanden. Niklas beginnt zu husten.

      „Tut mir leid“, krächzt er, als die Stäbchen unter seinem Atem zittern. Er hat das Gefühl, keine Luft zu bekommen, und jetzt ist es mit Niklas’ Konzentration vorbei. Schon nach kurzer Zeit ist das Spiel entschieden. Er verliert die Partie und auch die folgenden zwei.

      „Gewonnen!“ Kraft reibt sich seine von blauen Adern durchzogenen Hände.

      „Ich habe Sie gewinnen lassen.“ Diese Bemerkung kann sich Niklas nicht verkneifen, als er zur Tür geht.

      „Typen wie du sind immer Verlierer, also spar dir diese Lüge“, keift ihm Kraft hinterher. Jetzt wirkt der Alte energiegeladen und hellwach. Selbstbewusst. Wie ein Siegertyp. „Was verbirgst du vor mir?“, schiebt Kraft lauernd hinterher, ehe Niklas die Tür schließen kann.

      Er tritt zurück ins Zimmer. „Ich habe nichts zu verbergen.“

      „Das glaubst du. Jeder Mensch hat ein Geheimnis. Denk darüber nach.“ Mehr sagt Kraft nicht. Mit zitternden Händen erhebt sich der alte Mann von dem Sessel und schlurft in Zeitlupe zu seinem Ohrensessel am Fenster. Ächzend lässt er sich hineinfallen und starrt in die Landschaft.

      „Worüber soll ich nachdenken?“

      Aber Niklas erhält keine Antwort.

      Kraft sinkt in seinem Sessel zusammen und blickt mit leeren Augen umher.

      Nun tut er wieder, als hätte er keine Ahnung mehr von unserem Gespräch, denkt Niklas genervt. Warum provoziert mich der alte Mann so oft?

      Er öffnet die Tür. Draußen stehen Patienten herum und bilden links und rechts im Korridor ein Spalier.

      „Ich weiß, warum du ständig verlierst“, hört er Kraft in seinem Rücken grummeln.

      „Ich verliere nicht.“ Niklas dreht sich nochmals um. Er lehnt sich an die Tür. „Wenn jemand ein Verlierer ist, dann sind Sie es, Kraft. Sie sitzen hier in Hammerfest und warten auf den Tod. Das ist nicht schön.“

      „Du hast keine Ahnung, weshalb ich hier bin“, flüstert Kraft. Niklas muss sich anstrengen, um ihn zu verstehen. „Es stimmt, ich warte auf den Tod. Aber nicht auf meinen eigenen. Ich warte auf die Nachricht vom Sterben der anderen.“
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"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
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5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
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